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(Schluß.) 

Abg. Richter (dfr.): gr Gegenſatze zum Abg. Rickert will 
ich meine Ausführungen auf diejenigen Bemerkungen beſchränken, 
welche ſich mir im Laufe der Diskuſſton aufgedrängt haben. Ich 
kann dies um ſo mehr, als der Abg. Rickert den Standpunkt der 
Partei zum Etat bereits genügend dargelegt hat. Aus zwei Zwiſchen⸗ 
fällen habe ich mit Genugthuung entnommen, daß das Präfidium 
den alten, konſtitutionellen Grundſatz, man ſolle die Perſon und 
Aeußerungen des Königs nicht in die Debatte ziehen, ſtreng zu 
wahren entſchloſſen fit. Im Begeniab dazu möchte ich darauf hin⸗ 
weiſen, daß Fürſt Bismarck, welcher zur Unterſtützung ſeiner Auto⸗ 
rität guf den perſönlichen Willen des Monarchen Bezug nehmen 
zu müſſen glaubte, dieſen Grundſatz durchbrochen hat. Ich halte 
es für ſelbſtperſtändlich, daß, wenn es ausgeſchloſſen iſt, ſich ab⸗ 
fällig über Aeußerungen des Monarchen zu äußern, es ebenſo 
ausgeſchloſſen ſein muß, beifällig ſich auf dieſelben zu beziehen, 
ſchon weil die letztere Aeußerung jede Bedeutung und jeden Werth 
verlieren würde, wenn es ausgeſchloſſen wäre, auch nach der an⸗ 
deren Seite eine Kritik zu üben. Ich möchte aber auf der anderen 
Seite auch wünſchen, daß der Wunſch, den Kaiſer nicht in die 
öffentliche Diskuſſion hineinzuziehen, auch außerhalb des Hauſes 
mehr zur Geltung gelangt, als es in letzter Zeit der Fall war. 
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Ich mache in dieſer Beziehung den Mintitern den Vor⸗ 
wurf, daß ſie wiederholt Kundgebungen des Monarchen 
haben an amtlicher Stelle veröffentlichen laſſen, ohne die⸗ 


ſelben vorher als verantwortliche Miniſter mit ihrer Gegen⸗ 
zeichnung zu verſehen. (Sehr richtig! links.) Was kann dabei 
der Zweck ſein? Doch nur der, daß man über wichtige Fragen 
auf breiteſter Grundlage eine Diskuſſion hervorruft. enn aber 
die Herren Miniſter es unterlaſſen, ſolche Kundgebung mit ihrer 
Gegenzeichnung zu verſehen, jo iſt die Diskuſſion von vorn herein 
eine eingeſchränkte und jener Zweck wird nicht erreicht, wenn, ab⸗ 
geſehen von der elaſtiſchen Natur, die der Majeſtätsbeleidigungs⸗ 
begriff in der Praxis unſerer Gerichte hat, muß man berückſich⸗ 
tigen, daß eine wirklich freie Aussprache über ſolche Aeußerungen 
in der öffentlichen Diskuſſion nicht mehr 15 iſt. Man hat 
ſich in der letzten Zeit in Folge deſſen gewöhnt, in der Preſſe 
mehr zwiſchen den Zeilen als auf denſelben zu leſen. a, wenn 
daſelbſt Lobſprüche zu ſolchen Kundgebungen ertheilt werden, ſo iſt 
es immer noch zweifelhaft, ob dieſelben ernſt gemeint ſind, oder 
ob ſie nur ein Schutzgitter gegen den Staatsanwalt für den darin 
geäußerten Tadel ſein ſollen. Ich habe mit Genugthuung ent⸗ 
nommen, daß auch die Preſſe der Parteien, welche das Königthum 
in den Vordergrund zu ſtellen gewohnt ſind, bedenklich zu werden 
beginnen, ob eine ſolche Veröffentlichung ohne Gegenzeichnung das 
Anſehen des Monarchen ſtärken kann. 

ch wende mich nun zu den einzelnen Rednern. Mit Herrn 
v. Huene habe ich nur wenige Bemerkungen zu wechſeln. Seine 
Rede war von einem mehr zuverſichtlichen Tone getragen, als dem 
Inhalte derſelben entsprach. Er hat es gewiſſermaßen jo dar⸗ 
geſtellt, als ob wir in unſerem Dilettantismus gar nicht daran 
dächten, für die Deckung des Ausfalls zu ſorgen, der dann ent⸗ 
ſtehen würde, wenn die Erleichterung, die wir wünſchten, einträte. 
Es iſt aber eine ganz falſche Darſtellung, als ob wir alle Zölle 
und Verbrauchsſteuern abſchaffen wollten. Das hat niemals 
in unſerem Programm geſtanden. In Bezug auf die Deckungs⸗ 
mittel mache ich einfach aufmerkſam auf die Anträge, 
die wir im Anfang dieſes Jahres hier eingebracht haben 
und die hier diskutirt worden ſind. Es iſt unter anderem 
bingewieſen worden auf das 40 Millionen-Geſchenk an die 
Brenner, an den Wegſall der Ausfuhr⸗Prämien für die Zucker⸗ 
fabrikanten und die Kornzölle. Der Abg. von Huene behauptet 
dann weiter, auch wenn der Zoll aufgehoben würde, würde das 
Getreide nicht billiger werden. Ich brauchte Herrn Huene nur auf 
die Leute hinzuweiſen, die an unſerer Grenze täglich zu Tauſenden 
bin und her wandern und die Lebensmittel aus dem Nachbarlande 
holen, weil dort eben durch Zölle die Lebensmittel nicht vertheuert 
worden ſind. Ferner hat der Abg. v. Huene einen Gewährsmann 
angeführt, der ihm geſagt haben ſoll, daß durch eine Ermüßigung 
der Zölle die Lebensmittel nicht billiger, ſondern theurer würden. 
Das iſt eben ſo richtig oder unrichtig, als wenn man ſagen wollte, 
es werden in dem Moment der Erhöhung der Zölle die verzollten 
Waaren nicht theurer, ſondern billiger. Ferner ſagte Abg v. Huene, 
daß, wenn eine Zollermäßigung verbilligend wirkte, eine ſolche 
allein doch noch nicht genügen würde, dafauch noch andere Faktoren 
neutraliſirt werden müßten, welche die Lebensmittel vertheuern. 
Der Herr Abg. v. Huene iſt dabei ſogar auf die Brottaxe ge⸗ 
tommen. Die Wirkſamkeit der Brottaxe iſt aber auch ſchon von 
agrariicher Seite längſt als nicht vorhanden erkannt worden. Es 
iſt eben nachgewieſen, daß der Verdienſt der Bäcker im allgemeinen 
durchaus nicht über den Verdienſt anderer Gewerbetreihenden hin⸗ 
ausgeht. Im Ganzen habe ich den Eindruck, daß die Ausführun⸗ 
gen des Herrn v. Huene eine Rückzugskanonade ſind, um ſich eine 
Brücke zu ſchlagen zur Annahme der Handelsverträge. Man tritt 
um jo mehr für die Schutz zölle ein in einem Augenblick, wo man 
entſchloſſen iſt, in den Handelsverträgen einen Theil derſelben 
preiszugeben. Alſo von 50 auf 35 M. wollen ſie mit den Zöllen 
beruntergehen, daß widerſpricht nicht dem Prinzip der Schußzölle, 
meint Abg. v. Huene. Aber als die Zölle von 30 M. auf 50 M. 
vor einigen yabzen bree werden ſollten, da wurde von 
derſelben Seite dieſe Erhö ung als eine Lebensfrage der Nation 
hingeſtellt Wenn eine Herabſetzung der Zölle dem Prinzip des 
Schutzzolls nicht widerſpricht, nun, fo wollen wir Jhnen gerne 
dieſe Etikette laſſen, wenn wir nur den Inhalt bekommen. 
Heiterkeit.) 8 5 
Wenn ich nunmehr auf die Ausführungen des Abg. Frege 
übergebe, jo ſcheint er mir, indem er einmal das Aufblühen der 
Stadt Berlin den günſtigen Wirkungen des Schutzzolls zuſchreibt 
und ein ander Mal den Hauptnachtheil unſerer Zeit in dem Anz 
chnellen der großen Städte erblickt, den Stab über ſeine eigene 
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Wirthſchaftspolitik gebrochen zu haben. Denn es iſt doch die lo⸗ 
giſche Folge ſeiner Worte, daß der Schutzzoll der Hauptnachtheil 
iſt. Weiter ſagt der Abg. 12 755 unſere Schweinezucht liege dar⸗ 
nieder, weil es jetzt jopat ſchon geduldet werde, daß von Oeſterreich⸗ 
Ungarn Schweine eingeführt werden dürfen. Demgegenüber 
behaupte ich, daß die Schwierigkeit im Verkauf der Schweine 
nicht von der Konkurrenz der ausländiſchen Schweine herkommt, 
denn die dichte Bevölkerung hat dieſe Schweine nöthig, — 
ſondern die Schuld darin liegt in den hohen Futterpreiſen. (Au! 
au!) Denn das iſt das Schlimme, daß die Vertheuerung der 
Kornpreiſe mit einer ungünſtigen Kartoffelernte zuſammentrifft, ſo⸗ 
daß die Leute, um das fehlende Getreide zu erſetzen, ſchon zu Kar⸗ 
toffeln greifen müſſen, die früher kaum als Schweinefutter für gut 
befunden wurden. (Oh! Oh!) Kürzlich machte allerdings eine Auf⸗ 
ſtellung die Runde durch agrariſche Blätter, nach welcher die Preiſe 
von Natur gar nicht jo hoch ſeien, ſondern durch die Zwiſchenhändler, 
künſtlich in die Höhe getrieben würden, indem nachgewieſen wurde, 
daß die letzteren mehr denn 100 Prozent verdienten. Die Auf⸗ 
ſtellung litt leider nur an dem einen Fehler, daß die Preiseinheit 
einmal der Zentner und das andere Mal der Doppelzentner war 
Heiterkeit), ſo daß es allerdings ſelbſtverſtändlich iſt, daß die eine 
Summe doppelt ſo hoch iſt, als die andere. Dieſe Rechnungsweiſe 
erinnert ſehr lebhaft an einen Vorgang unſer offiziöfen Wirth⸗ 
ſchaftsgelehrten. In einem Artikel, welcher kürzlich in allen 
preußiſchen Kreisblättern zur Vertheidigung der Kornzollpolitik 
in dieſem Sommer gebracht wurde, war ausgerechnet, daß durch 
die n der Preis des Brotes nur um ½ Pfennig erhöht 
wurde. Nachher ſtellt ſich heraus, daß ein Geheimrath im Preß⸗ 
büreau des Miniſteriums des Innern nicht gewußt hat, daß eine 
Tonne nur 10 Doppelzentner enthält, ſondern dieſelbe zu 
100 Doppelzentner veranſchlagt hatte (Heiterkeit). Unden in hieß 
es in jedem Kreisblatt, daß der Irrthum durch den Setzer ver⸗ 
urſacht ſei (lebhafte Heiterkeit); jo ereignete ſich das merkwürdige 

auſpiel, daß in allen Kreisblättern an ein und derſelben Stelle 
ſämmtliche Setzer aus einer 10 eine 100 gemacht hatten (Stürmiſche 
Heiterkeit). 

Herr v. Frege ſieht weiterhin das Ideal in Durchſchnittspreiſen. 
5 wenn die Herren Agrarier nur angeben wollten, wie man feſtes 
Wetter machen könnte. Solange wir dieſes nicht haben, nutzen alle 
Durchſchnittspreiſe nichts. Wenn etwas geeignet iſt, den Unter⸗ 
ſchied der Preiſe auszugleichen, ſo iſt es die Spekulation und der 
Terminhandel. Der Efektiodandel treibt die Preiſe in die Höhe, 
der Terminhandel hält ſie auf einer vernünftigen Stufe, und wenn 
man die Probe darauf zieht, ob die Terminpreiſe willkürliche ſind 
oder nicht, indem man die Effektivpreiſe mit den früheren Termin⸗ 
preiſen vergleicht, ſo wird man finden, daß je näher der Termin 
heranrückt, die Differenz zwiſchen den effektiven und den früheren 
Terminpreiſen geringer wird. Die Preisvertheuerung rührt nicht, 
wie der Abg. v. Frede meint, von der Firma Ritter und Blumen⸗ 
feld her. Ich habe von dieſer Firma nicht eher etwas gehört, als 
bis dieſelbe in der „Kreuz⸗Zeitung“ zu einem Artikel Veranlaſſung 
gegeben hat, und nachdem nun einmal die Sache in die Offentlich⸗ 
keit 3 iſt, halte ich es für dringend erforderlich, daß uns 
verifstet wird, was eigentlich geſchehen iſt. Mir hat man gejagt, 
daß die Firma bei der Spekulation ſehr viel Geld verdient habe, 
daß ſie es dann wieder verloren habe und jetzt mit denſelben 
Mitteln mit denen ſie an die Börſe gekommen iſt, in Liquidation 
tritt. Wie man ſagt, hat dieje Spekulation auf den Weizeupreis 
nur eine vorübergehende Steigerung und auf den Roggenpreis 
überhaupt keine N ge ausgeübt; denn die Folge der Speku⸗ 
lation jener Firma war, daß die Gegenintereſſenten ſich bemüht 
hatten, von allen Ecken und Enden der Welt zur Verfügung zu 
ſtellen und ſo preishindernd eingewirkt haben, was um ſo vortheil⸗ 
hafter iſt, als nunmehr eine Unmenge Getreide hier am Orte zu⸗ 
ſammengekommen war, während wir heute darben müßten, wenn 
die Weizenmenge nicht herbeigeführt worden wäre. (Lachen rechts.) 
Wiſſen Sie Behr und willen Sie beſonders, daß dieſe Spekulation 
irgend welche nachtheilige Wirkung auf die Volksernährung aus⸗ 
geübt hat, ſo treten Sie mit Ihren Kenntniſſen hervor! Die Re⸗ 
gierung iſt überdies garnicht an die Börſe gebunden, ſie iſt nicht 
einmal an das Inland gebunden, ſondern ſie hat ja auch ſchon im 
Auslande angekauft. Der Preisunterſchied von 87 Mark gegen das 
Vorjahr, unter welchem wir mit der Militärverwaltung au leiden 
haben, iſt nicht von Ritter und Blumenfeld verurſacht, ſondern hat 
ſeinen Grund in der verſchärften Lage des Weltmarktes, und dieſe 
iſt entſtanden, weil der Kornzoll nicht aufgehoben iſt. (Widerſpruch 
rechts.) Die Börſe iſt nur der Zentralmarkt und ein Spiegel des 
wirthſchaftlichen Lebens im Lande, ſowohl deſſen, was an Geſu dem 
als was an Ungeſundem vorhanden iſt. Wir denken über Zerr⸗ 
bilder nicht anders als Sie, aber wir wollen den Spiegel nicht 
zerſchlagen, weil er auch das Schlechte wiederſpiegelt. Und glauben 
Sie etwa, daß die größten Spekulanten hier an der Börſe an der 
Burgſtraße überhaupt zu ſehen ſind. Nein, die größten Speku⸗ 
lanten ſitzen auf ihren Gütern und laſſen durch ihren hieſigen 
Kommiſſionär ſpekuliren und verlieren in Differenzgeſchäften ſechs 
Millionen, ohne ſich hier ſehen zu laſſen. i cht Und wenn 
es ihnen ſchlecht geht, dann ſchießen ſie ſich nicht in den Kopf, 
ſondern fordern ein Moratorium von ihren Gläubigern, und 
können ſie dies auch nicht innehalten, dann fordern ſie noch eins; 
aber wirthſchaftlich ſtehen ſie auf derſelben Stufe, wie die 
Leute, welche Sie hier verurtheilen. Dieſe Spielgeſchäfte an 
der Börſe ſind wohl nachtheilig für dlejenigen, die ſich 
ihnen hingeben, aber durch den Spielgewinn wird 
kein dauernder Reichthum begründet. Verfolgen Sie mit uns die 
Spielſucht, aber warum wollen Sie gerade da dagegen eintreten, 
wo man das ſolide Geſchäft von dem unſoliden nicht unterſch iden 
kann. Warum gehen Sic an den Lotterien ſo ſtolz vorüber. Achten 
Sie doch darauf, was der Buſenfreund des Abgeordneten Szöcker, 
Profeſſor Wagner, ſagte: „Das Börſenſpiel ut nicht ſchlechter, 
ſondern eher etwas beſſer, als das Lotterieſpiel, denn es erfordert 
doch etwas Nachdenken, etwas Berechnung, das Lotterieſpiel gar 
nicht.“ Was iſt denn die maßgebende Politik tn Bezug auf das 
Lotterieſpiel? In Preußen iſt vor Kurzem die Zahl der Staats⸗ 
lotterielodſe vermehrt worden, und wir haben den ſtärkſten Wider⸗ 
ſtaud aufgewendet, ſonſt wäre bereits wieder eine Vermehrung vor⸗ 
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genommen worden. Der „Reichsanzeiger“ moraliſirt auf der einen 
Seite gegen die Spielſucht an der Börſe, auf der anderen empfaih 
er ofſiziös die preußiſchen Staatslotterielooſe und bemerkt, del 
Spielluſtigen könnten jetzt ihrem Bedürfniſſe bequem genügen, ſie 
könnten direkt vom königlicher Kollekteur die Looſe beziehen und 
durch die Eintheilung in Zehntellooſe ſei auch den kleinen Leuten 
Gelegenheit zum Spiel gegeben. (Heiterkeit.) Wer das thut, hat 
nicht das mindeſte Recht, das Börſenſpiel zu verurtheilen. Wie 
kann man noch in einem Augenblick darüber ſprechen, wo man 
ſelbſt den Namen des königlichen Schloſſes mit einer Lotterie in 
Verbindung gebracht hat. Und wenn ich recht unterrichtet bin, iſt 
ernſthaft die Frage einer Lotterie eröctert worden, um die Ausſicht 
des kaiſerlichen Schloſſes nach einer anderen Anſicht hin zu ver⸗ 
beſſern. Ich erinnere Sie an die Afrikalotterie. Khanen Sie 
ſich wundern. daß Leute, die dadurch vielleicht erſt zu der Spiel⸗ 
ſucht herangeführt ſind, dieſe bald auf eine andere Weiſe > be⸗ 
friedigen ſuchen? Wie denken Sie eigentlich über den Totallſator? 
Man hört immer von Monte Carlo, aber wie viel mehr gehen in 
Charlottenburg am Spiel zu Grunde? Sie werden erichreden, 
wenn Sie erfahren, welche Folgen der Unſtttlichkeit und des 
Schmutzes die Einrichtung des Totaliſators in der Umgegend zur 
Erſcheinung gebracht hat, eine Einrichtung, die unter der Pro⸗ 
tektion der „Edelſten der Nation“ ſteht, und der die Vornehmſten 
der Geſellſchaft ihre Theilnahme und ihren Schutz angedeihen 
laſſen. (Beifall.) 

Ueber einzelne häßliche Erſcheinungen und En zeſſe macht man 
manchmal auf der rechten Seite mit Vorliebe die Been und 
Liberalen verantwortlich. Wir wiſſen daß man dle Geſetze und 
die Regierung nicht für Alles verantwortlich machen kann, was 
Uebles erſcheint. Aber ſo weit man die Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung verantwortlich machen kann, trifft dieſe Verantwortung 
uns 5 Wir ſind niemals in der e geweſen. 59 
lange das Reich beſteht, har ein konſervativer Reichskanzler hier 
geſeſſen. Ohne deſſen Zuſtimmung iſt kein neuer Paragraph ent⸗ 
ſtanden und kein alter abgeſchafft worden Man kann heute als 
Pole Erzbischof werden, aber als Freiſinniger noch nicht Lindrath, 
8 u. ſ w. (Beifall links, Ruf rechts: Baumbach!) 

ie ganzen maßgebenden Stellen ſind in den Händen der konſer⸗ 
vativen Partei. (Sehr wahr! links.) Treten ſolche Juſtände in 
die Erſcheinung, wie ſie beklagt werden, dann trifft die Verantwor⸗ 
tung dafür in erſter Linie die Partei, welche ſeit einem Menſchen⸗ 
alter an der Spitze der Verwaltung ſteht. (Beifall.) 
ch habe die Aeußerungen des Abg. v. Frege zum äußeren 
Anlaß zu einer Auseinanderſetzung genommen, mit der ich ihn 
direkt aber auch noch andere Kreiſe treffen wollte. Es iſt mir 
ähnlich ergangen, wie dem Reichskanzler mit dem Artikel des 
Dr. Arendt. Die Nom. Arendt und v. Frege ſind ſo recht gleiche 
Brüder mit gleichen Kappen, daß beide ſogar das Wort „Silber- 
währung“ an dieſer Kappe haben. (Heiterkeft.) Dieſe beiden ſtehen 
ſich wirthſchaftspolitiſch ſo nahe, und ich verdanke dieſe Notiz der 
ade ends die am Sonnabend Morgen erſchtenen iſt — daß 
beide gemeinſchaftlich eine Broſchüre herausgegeben Sate „Zum 
öſterreichiſch⸗deutſchen Handelsvertrage“. Dleſe Broſchüre will die 
beiden Reden dem Publikum dauernd erhalten, welche die Herren 
auf dem Kongreß der Steuer- und Wirthſchaftsreformer gegen den 
neuen Handelsvertrag und gegen den neuen Reichskanzler gehalten 
haben. Es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß gerade an dem Tage, 
wo Herr v. Frege hier a Morgens die „Kreuzzeitung“ Zitate 
aus jenen Reden veröffentlichte. Herr v. Frege forderte dam ils 
alle Loyalen, . en und e e auf, ihre warnende 
Stimme zu erheben, daß jeder konſervative Landwirth die Regie⸗ 
rung warnen möge, ſolche falſche Bahn zu beſchreiten. „Wir 
warnen vor übereilten Maßregeln,“ er ſchloß aber nicht „videant 
consules“ ſondern noch viel ſchöner; er wandte fi h an den Reichs⸗ 
kanzler mit dem Rufe: „Morituri te salutant“ (Große Heiterkeit), 
das heißt zu deutſch, die am Handelsvertrag ſterbenden armen 
Landwirthe ſenden einen Scheidegruß. (Große Heiterkeit.) Herr 
v. Frege meinte es damals mit ſeiner Oppoſitlon gegen den Reichs⸗ 
kanzler v. Caprivi ſo ernſt, daß er es ihm perſönlich zu koſten 
eben wollte, wenn er auf eine Ermäßigung der Getreidezölle 
inwirke. Er machte den Vorſchlag, man ſolle den Miniſtern 
die Geldentſchädigung entziehen und ſollte ſie auf Naturalten⸗ 
lohn ſetzen. (Große Heiterkeit.) Dann würden ſie die Ver⸗ 
minderung ihrer Gehalte ſpüren, wenn die Preiſe für Getreide 
heruntergingen. Herr von Frege ſagte: „Ich würde es freudi 
begrüßen, wenn auch heute ein Theil unſerer Staatsbeamten, ſelbſt 
der Reichskanzler mit Naturalien belohnt werden würden. Dann 
würden dieſe hohen Herren auch jederzeit ein lebhaftes Verſtändniß 
für die Noth der Landwirthſchaft haben“ Das war aber nicht 
ein agrariſcher Scherz, denn Herr von Frege meinte: „Es liege 
dem ein ernſter patriotiſcher Gedanke zu Grunde.“ ( Heiterkeit.) 
Nun, wir ſind hier bei der Etatsberathung; wenn Herr Don Er 
das wirklich für einen ernſthaften patriotiſchen Gedanken hält, jo 
muß er, wenn wir zu dem Etat des Reichskanzlers kommen, dieſen 
Antrag ſtellen. (Große Heiterkeit.) In ſeiner letzten Rede ſprach 
Herr v. Frege vom Vertrauen gegen den Reichskanzler, ja, daß er 
garnichts an ſeiner Rede auszuſetzen habe. In er war ſo höflich, 
wie man höflicher kaum in Sachſen ſelbſt ſein kann. (Heiterkeit). 
Manchmal iſt allerdings Grohheit an richtiger Stelle geſunder, 
als eine falſche Höflichkeit. Er ſagt, über den Haadelsvertrag 
wolle er nicht ſprechen; es ſei nicht konſervative Art, über Dinge 
zu ſprechen, die man nicht kennt. habe nicht immer den 
Eindruck gehabt, daß dies konſervative Art iſt. Aber warum haben 
Sie früher darüber geſprochen, warum haben Sie früher eine 
Broſchüre erſcheinen laſſen. Heute weiß doch wenigſtens jeder, 
daß es ſih in dem Handelsvertrage um die Herabſetzung des 
Getreide zolls handelt. Nun hat der Reichskanzler Sie ausdrücklich 
aufgefordert, nicht j9 unterirdiſch zu wühlen, ſondern Ihre Klagen 
frei heraus zu beingen. Sie aber machen höfliche Verbeugungen. 
Ihre Oppoſition wird auch hier zu Ende ſein, wenn die 
Regierung energiſch auftritt. Ja der Frage der Ermäßigung der 
Zölle hat aber die Regierung die öffenkliche Meinung hinter ſich. 

Ich wende mich nun zu Herrn Bebel. Derſelbe machte für 
die heutigen Zuſtände auch den Krieg von 1870/71 im Weſentlichen 
mit verantwortlich. Herr Bebel und feine Freunde lehnten damals 


* 
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die Anleihe für den Krieg ab, weil derſelbe ein dynaſtiſcher ſei.] Zeit ein Buch erſchienen, welches einen ganzen Strauß von An⸗ 


Wäre dieſe Stimmung damals eine weiter verbreitete geweſen, 
wäre der Krieg zu unſeren Ungunſten ausgeſchlagen, dann würden 
wir heute ganz andere Laſten zu tragen gaben Wenn Abgeord⸗ 
neter Bebel verſicherte, er und ſeine Freunde ſeien zwar bereit, 
das Vaterland in einem aufgezwungenen Kriege zu vertheidigen, 
aber gleichwohl würden fie das Budget ablehnen, Ho verſtehe ich 
dieſen Standpunkt nicht. In Ihrem eigenen Programm iſt die 
Errichtung einer Volkswehr an Stelle des ſtehenden Heeres vor⸗ 
geſehen. Sie müßten, wenn es zu der oben angedeuteten Eventu⸗ 
alität käme, ſich den Forderungen der Militärverwaltung gegen⸗ 
über genau wie wir verhalten müſſen, womit natürlich nicht geſagt 
iſt, daß wir rückhaltlos alle Forderungen der Militärverwaltung 
bewilligen. Herr Bebel meinte, aus dem Sumpf der alten Gejell- 
ſchaft müſſe ſich die neue ſozialdemokratiſche Ordnung erheben. 
uſammenbrechen kann die Gesellschaft nur an einem großen 
ege. Sit dann alles jo verſumpft, wie Herr Bebel meinte, jo 
wird überhaupt die Kraft zu einer een fehlen, oder, 
wenn ſie da iſt, wird der ſchummſte Cäſarismus ſich entwickeln. 
Auch die Vorkommniſſe im Bankweſen, die Herr Bebel anführte, 
beweiſen nichts, ſie ſind au vereinzelt, als daß man daraus Schlüſſe 
auf die Allgemeinheit ziehen könnte. Unſer Kreditweſen im All⸗ 
gemeinen hat darunter nicht gelitten. Außerdem iſt ja Ihre eigene 
artei nicht frei von ſolchen Vorkommniſſen. Es ſind mehrfach 
trikegelder unterſchlagen, Kaſſengelder veruntreut worden von 
Leuten, die eben ihrem Charakter nach Lumpen waren. Es wird 
mir nicht einfallen, Ihrer Partei daraus einen Vorwurf zu machen. 
Aber eben ſo ſollten Sie es unterlaſſen, andern Parteien daraus 
Vorwürfe zu machen. 


Herr Buhl meinte, die herrſchende Verſtimmung erkläre ſich 
aus dem Rücktritt des Fürſten Bismarck. Davon kann nur bei den 
Kartellparteien die Rede ſein, und zwar iſt es eine Begleiter⸗ 
ſcheinung der Zerſetzung dieſer Parteien. Den erſten Theil der 
Unzufriedenen dieſer Parteien bilden die überzeugten Anhänger des 

jürſten Bismarck, denen es durch ſein Verhalten immer mehr er⸗ 
chwert wird, zu ihm zu ſtehen. Die zweite Gruppe ſind die un⸗ 
bedingt Gouvernementalen. Dieſe werden von dem jetzigen Kanzler 
nicht mit dem alten kategoriſchen Imperativ behandelt. (Heiterkeit.) 
Darum rufen ſie auch immer nach einem feſten Regierungsprogramm. 
Die dritte Klaſſe ſind diejenigen, die aus einem gewiſſen Perſonen⸗ 
en Autoritätskultus am Fürſten Bismarck hingen. Dieſe wollen 
eſte, 
155 Nur Muth, es wird ſchon gehen. (Heiterkeit.) Herr Buhl 
fand ſich auf gute Weiſe mit dem Erinnexrungskultus des Fürſten 
Bismarck ab, ganz in der Weiſe ſeiner Parteigenoſſen, die bei 
jedem Feſteſſen ein Telegramm nach Friedrichsruh ſchicken, aber 
ſonſt Vertrauen zur Regierung haben, wenigſtens in Europa, wenn 
auch nicht ganz in Afrika. (Heiterkeit) Ich wende mich nunmehr 
zur Rede des Reichskanzlers. Es kann uns nur angenehm ſein, 
wenn er jedes Jahr in dieſer Weiſe ſich an der Debatte betheiligt 
und dieſe dadurch auf eine gewiſſe Höhe bringt. Meine Be⸗ 
friedigung würde größer geweſen ſein, wenn nicht das dicke Ende 
in Geſtalt der Ankündigung neuer Militärforderungen nachgekom⸗ 
men wäre. Er beſchränkte ſich allerdings auf die Andeutung, man 
müſſe das Wachsthum der Bevölkerung für das Heer nutzbar 
machen. Vergleicht man die einſchlägigen Ziffern, ſo ſieht man, 
daß das längst geſchehen iſt, ja daß die Aushebung weit ſtärker ge⸗ 
worden iſt, als der Prozentſatz des Wachsthums der Bevölkerung. 
1880 wurden 140 000 0 n 
bereits 183000 Mann. In den vom Abgeordneten Windthorſt ein⸗ 

ebrachten Reſolutionen, gewiſſermaßen deſſen militärpolitiſchem 

eſtament, waren auch die zweijährige Dienſtzeit ſowie ſonſtige Er⸗ 
leichterungen in Ausſicht genommen. Hud wundere mich, daß Herr 
u. Huene ſo leicht über dieſe Punkte hinweg geglitten iſt. Be⸗ 
fremdet hat es mich auch, daß der Reichskanzler von der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit nichts geſagt hat. Um ſo vorſichtiger müſſen 
wir ſein in der Bewilligung von Neuforderungen. Dahin rechne 
ich zuerft die Mehrforderungen zum anal geiteigerter Einziehung 
von Reſerven, zu einer Zeit, wo der Etat ohnehin durch die Mehr⸗ 
koſten der Verpflegung ſchwer bepackt iſt. 

Der Reichskanzler ne ſich mit Recht gegen den Unfug aus, 
der von ſog. Militärſchriftſtellern in den öffentlichen Blättern ge⸗ 
trieben wird. Dieſe Artikel, die von den Redaktionen unbeſehen 
aufgenommen werden, entfalten eine wahre „rage des nombres“, 
wenn unſere Armee mit anderen verglichen wird. Ebenſo benutzt 
man die Truppendislokation zu Angſtrufen. Die famoſe Tröltzſche 
Kriegskarte hat ja bei den Wahlen von 1887 wahre Wunder ge⸗ 
wirkt. Ich verſpreche mir von den Ausführungen des Reichs⸗ 
kanzlers gegen den militäriſchen Chauvinismus eine dauernde 
Frucht für die parlamentariſche Wale f militäriſcher 155 en. 

Was die auswärtige Politik betrifft, ſo hoffe ich, daß wir von 
der Zimperlichkeit Abſtand nehmen werden, wie ſie unter dem Re⸗ 
giment des Fürſten Bismarck herrſchte, auch Fragen der aus⸗ 
wärtigen Politik hier zu beſprechen. Kein Parlament der Welt iſt 
mehr dazu berufen wie der deutſche Reichstag. Es iſt in letzter 


ſelbſtändige Männer an der Regierung, und ihnen rufe ich Ich 


ann ausgehoben, 1889 161 000 und 1890 |; 


dane gegen Reichskanzler v. Caprivi enthielt. Dieſen Strauß 
at Caprivi Blume für Blume zerpflückt. Ich will nur einige 


Worte über Rußland ſagen. Die Erfahrungen der letzten Zeit be⸗⸗⸗ 


weiſen, daß Rußland noch immer ein Koloß auf thönernen Füßen 
iſt. Eine noch ſo geſteigerte Entwicklung der Heerkraft kann keinen 
Einfluß gewähren, wenn die wirthſchaftlichen Verhältniſſe ungünſtig 
find. Aus allen dieſen Ausführungen darf man nicht etwa an⸗ 
nehmen, daß wir Caprivileute ſind. Unſere Front iſt eine andere 
als die des Reichskanzlers. Es kann nicht meine Aufgabe ſein, 
noch heute von unſerer Front aus ein Feuergefecht gegen den 
Reichskanzler zu eröffnen, ich wollte nur kurz darlegen, welche 
Gegenſätze uns trennen, um keinen falſchen Eindruck aufkommen 
zu laſſen. Was die Polenpolitik betrifft, ſo werfen wir dem Reichs⸗ 
kanzler nur die Inkonſequenz vor, daß er auf der einen Seite die 
Polen milder behandelt und doch andererſeits aus der Periode 
ſeines Vorgängers vieles aufrecht erhält. Auf dem Gebiet der 
Reichspolitik bedauern wir, daß der Reichskanzler die ſozialpoli⸗ 
tiſche Erbſchaft ſeines Vorgängers übernommen hat. Ferner ſind 
wir ſeine Gegner auf dem Gebiet der Kolonien und der Er⸗ 
weiterung der Marine. unde billigen wir zwar die Ermäßigung 
der Getreidezölle in den Handels verträgen, aber wir halten ſie für 
ungenügend. Die Frage der Aufhebung der Kornzölle iſt nicht 
nur eine Lebensfrage, ſondern auch eine Wehrfrage. Wenn 
Deutſchland eine fortſchreitende Bevölkerung haben ſoll, muß es 
billiges Brot haben. Ceterum censeo, der Kornzoll muß aufge⸗ 
hoben werden, ſonſt giebt es zwiſchen uns und dem Reichskanzler 
keinen Frieden. (Beifall). 


Reichskanzler v. Caprivi: Die Schrift, welche Abg. Richter 
in Bezug auf den Fürſten Bismarck erwähnte, habe ich nicht ge⸗ 
ſehen. Ip vermeide auch alles, was es mir ſchwer macht, trotz 
aller Verſuche die N, der Dankbarkeit gegen den großen 
Mann, der ſo weſentlich an der Schöpfung Deutſchlands betheiligt 
war, in mir zu tragen. (Bravo rechts.) Die Kundgebungen des 
deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen, deren Veröffentlichungen 
ohne Kontraſignatur des Miniſteriums Herr Richter bemängelte, 
betreffen Dinge, in denen der Monarch ſeine Anſchauung dem 
Stagtsminiſterium oder dem Reichskanzler kundgiebt. Die Rechts⸗ 
gelehrten, die ich gehört habe, um feſtzuſtellen, wie weit es einer 
Kontraſignatur ſolcher Kundgebungen bedarf, ſind der beſtimmten 
Anſicht, daß dieſelbe einer ſolchen Kontraſignatur nicht bedürfen. 
bin der Meinung, daß, wenn der Monarch eine Anregung 
ſeinen Miniſtern giebt, daß das nicht ein Akt iſt, der der Gegen⸗ 
zeichnung im Sinne der Verfaſſung bedarf. Zu einer ſolchen wird 
ſie erſt dann, wenn das Miniſterium in eine Berathung eingetreten 
iſt auf Grund dieſer Berathung dem Monarchen Vortrag gehalten 
hat, welcher ſie billigt oder ändert. Dann erſt iſt die Gegen⸗ 
zeichnung nöthig. Die Publikation im Reichsanzeiger hat keinen 
andern Zweck, als den authentiſchen Text dieſer Kundgebung feſt⸗ 
zuſtellen. Der Monarch kann ebenſo gut feinen Miniſtern die 
Kundgebung mittheilen, er kann ſie im Kronrath ausſprechen, und 
ich weiß nicht, was dem entgegenſteht, ſolche Kundgebungen, falls 
ihre Geheimhaltung nicht nöthig iſt, zu veröffentlichen. Bezüglich 
des Zuſammenhanges zwiſchen Qualität und Quantität der Truppen 
habe ich zu bemerken: Jeder Offizier wird lieber mit einer jungen 
Truppe ausrücken als mit einer alten. Wollen wir die Quantität 
der Truppen verbeſſern, ſo müſſen wir ſie verjüngen, d. h. mehr 
junge Leute einſtellen. Von der künftigen Forderung habe ich ge⸗ 
prochen, um zu beruhigen. Nichts beunruhigt mehr als dunkle 
umlaufende Gerüchte. Ich habe geſagt, wie die Sache liegt; hätte 
ich geſchwiegen, jo würden auf dieſem oder jenem Wege dieſe Ge⸗ 
rüchte in die Oeffentlichkeit dringen, und ſie würden zur Beun⸗ 
ruhigung beigetragen haben. Wenn ich hier öffentlich ausſpreche, 
daß die Regierung nach der einen oder andern Richtung Pläne 
hat, ſo iſt alles geſchehen, was einer Beunruhigung vorbeugt. 


Abg. Dr. v. Frege (k.) bezeichnet die Art und Weiſe, wie 
Abg. Richter gegen ihn volemiſirt habe, als ungewöhnlich. Er ſtehe 
heute auf demſelben Standpunkte, den er auf dem Kongreß der 
Steuer- und Wirthſchaftsreformer eingenommen habe. Er unter⸗ 


ſtütze aber die Regierung in ihrer Handelsvertragspolitik, aber aus N 


anderen Gründen als Abg. Richter. Es heiße hier: Annehmen 
oder ablehnen! Abg. Richter, der das Haus mit ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen ermüdet habe (Lachen links), habe von landwirthſchaftlichen 
Dingen keine e Wenn die Landwirthſchaft ruinirt werde, 
was ſolle denn aus der Wehrkraft Deutſchlands werden? — Er 
wünſche dem Abg. Richter, daß er ſich immer ſo freihalte von den 
Einflüſſen der Börſe, wie er ſich heute von Ritter und Blumenfeld 
losgeſagt habe. Aber in der „Freiſinnigen Zeitung“ habe 
er ſtets das größte Intereſſe an dem ungeſchmälerten Fortgang der 
Spekulation an der Getreidebörſe 18 400 und jede Beſchränkung 
der Börſe als ein Unglück dargeſtellt. Man habe jetzt traurige 
Beiſpiele geſehen für die Folgen des freien Spieles der Kräfte. 
Der Einfluß der Börſe müſſe gebrochen werden. Redner giebt 
ſeiner Genugthuung darüber Ausdruck, daß Abg. Richter ſich dies⸗ 
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ya ee vergeblich um die Liebe des Reichskanzlers bewor⸗ 
en habe. r 5 

get wird die Debatte geſchloſſen. 

erſönlich bemerkt 
Abg. Rickert, er habe niemals den Namen ausgeſprochen, 
daß alle Zölle und Verbrauchsſteuern abgeſchafft und ſtatt deſſen 
die e run Dee ir 

g. Frhr. v. Huene beſtreitet in Widerſpruch zu ſtehen mit 

der Zentrumsreſolution von 1887. anten er 

Abg. Richter erwidert, daß Abg. Huene jetzt in der Ein⸗ 
ſchränkung des Standpunktes bezüglich — zweijährigen Dienſtzeit 
e in Widerſpruch ſtehe mit der ſelbſtändigen Forderung 
der zweijährigen Dienſtzeit vor vier Jahren. Dem Abg. v. Frege 
erwidere er, daß man ſich nur von etwas losſagen könne, womit 
man im Bunde geſtanden habe. Er habe ſich alſo nicht von Ritter 
und Blumenfeld losgeſagt, ſondern von dem Mythenkreiſe, mit dem 
man auf jener Seite dieſe 1 zu umgeben geſucht habe. Wenn 
Herr v. Frege meine, er habe ſich wieder um die Liebe des Relchs⸗ 
kanzlers beworben, ſo wiſſe er nicht, welchen Maßſtab Herr 
v. a dieſem Gebiet als Sachverſtändiger anlege. (Hefter⸗ 
keit) habe ſeine Rede geſchloſſen: ohne Aufhebung der Korn⸗ 
ei kein Friede! und das ſehe doch eher nach der Anſage einer 
Fehde als nach einer Liebeserklärung aus. 

Hierauf werden eine Reihe von Einzeletats der Budgetkom⸗ 
miſſion überwieſen. 

Nächſte Sitzung Dienſtag 1 Uhr (Kolonialetat, Rechnungsſache.) 

Schluß gegen 5½ Uhr. 


Deutſchland. 


Berlin, 30. November. 


— Die „Köln. Ztg.“ meint zur Rede Caprivis, 
daß letzterer die Schuld, welche die Bevölkerung nach 
ſeiner Meinung der Regierung auf die Rechnung ſchreibt, 
in ungerechtfertigter Weiſe auf die Preſſe abzuwälzen ſuche 
und fährt dann fort: 

„Jeder unbefangene Beobachter, der in der Lage ift, Vergleiche 
anzustellen, wird eingeſtehen müſſen, daß die deutſche Preſſe ſeit 
Jahren nicht jo behutſam aufgetreten, jo ſchonend verfahren iſt, 
wie in den letzten Jahren. Wenn vor etlichen Jahren immer 
wieder und in den verſchiedenſten Formen der Satz aufgeſtellt 
worden wäre, daß der Wille des Herrſchers für Miniſter. Parla⸗ 
mentarier und Bürger die oberſte Richtſchnur ihres Handelns ſein 
müßte, daß der Deutſche durch dick und dünn zu folgen habe, wo⸗ 
bin man ihn auch führe, ſo würde die Preſſe von einem vielſtim⸗ 
migen Entrüſtungsgeſchrei widergehallt und Tauſende von radi⸗ 
kalen Rednern würden ſich beherzt mitten in das Kampfgewühl 
geſtürzt haben, um durch das zündende Wort den ſchlafenden Zorn 
in der Bruſt des Volkes zu wecken. Wenn vor etlichen Jahren 
wichtige Ernennungen anſcheinend nach dem Grundſatz vollzogen 
worden wären, daß der Profeſſor der Archäologie ch 
am Beſten zum Landwirth eigne und daß der Gutsbeſitzer der 
rechte Mann ſei, um feinſinnige 5 5 zu halten, ſo würde die 
Preſſe kaum aus dem ſcharfen kritiſchen Ton herausgekommen jein. 
Heute ſind die radikalſten Himmelsſtürmer zahm geworden, gezähmt 
wie es ſcheint durch die Erwartung, die Monarchie werde auch 
ohne Zuthun des Radikalismus ſehr viel von ihrer alten Wurzel⸗ 
feſtigkeit einbüßen. Die ultramontanen Blätter gar ſpielen geradezu 
. den ſtaaterhaltenden Parteien die Kronwächter, offenbar 
weil ſie vermeinen, dadurch für reaktionären Beſtrebungen 
Boden zu l pen Die nationalgeſinnte Be endlich legt ſich 
pflichtgemäß die peinlichſte Vorſicht und Zurückhaltung auf, denn 
ihr Beſtreben geht ja dahin, unſerm Vaterlande eine ſtarke, von 
der Liebe und Verehrung des Volkes getragene Monarchie zu er⸗ 
halten. Der objektive Thatbeſtand iſt alſo der, daß die Preſſe 
der verſchiedenen Parteien aus verſchiedenen Gründen die Stim⸗ 
mung der beiten Kreiſe unſerer Nation höchſtens in abgeſchwächter 
go wiedergiebt. Die Preſſe hat alſo die Mißſtimmung und 
Beunruhigung nicht erzeugt und die Lage wird demnach auch da⸗ 
urch nicht beſſer, daß man die Preſſe als Sündenbock in die 
Wüſte treibt 


„— Ueber ſeine Expeditionen in Kamerun hält gegen⸗ 
wärtig Premierlieutenant Morgen Vorträge in verſchiedenen 
deutſchen Städten. In Wiesbaden erzählte er dem „Rhein. 
Cour.“ zufolge am 26. November in dem dortigen Kolonialverein 
unter Anderem, wie er, um zu ſeinem Ziel zu gelangen, verſchiedene 
friedlich neben einander wohnen Stämme gegen einander „auf⸗ 
gehetzt“ habe. Weiter ſoll nach dem „Rhein. Cour.“ Herr Morgen 
wörtlich geſagt haben: „Ich habe mich nun drei Tage in das Land 
geſetzt, fämmtliche Dörfer niedergebrannt. Im Allgemeinen geben 
meine Inngens keinen Pardon mehr.“ Nach dem „Hannov. Cour.“ 
—— 5 Eingeborenen von Kamerun Herrn Morgen den „weißen 

eufel. 
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Ein Grab. 
Bon Francis Wolf. 
(Nachdruck verboten.) 
Das Meer war ſtill und unbewegt. Nur ganz leiſe zit⸗ 
terten die ſchimmernden, glitzernden Wellen. Die Sonne ſtand 
tief am Horizont, und ihre Strahlen fielen ſchräg auf das 
Waſſer, auf welchem es glänzte und funkelte, als ſeien Mil⸗ 
lionen blanker, heller Stahlſtückchen verſchwenderiſch ausgeſtreut 
worden. 
So weit, ſo endlos weit dehnte ſich die See. Kein Segel 
tauchte auf, nur weiße Möven ſtrichen über den Spiegel dahin. 
Auf der Düne ſchritt ein Mann. Zu feinen Füßen huſchten 
kleine Lacerten geſchäftig durch das gelblichgrüne, ſteife Gras. 
Er achtete ihrer nicht, er ſah aus ſeinen klugen, blauen Augen 
auf das Meer, das er ſeit ſeiner Kindheit liebte, zu dem es 
ihn mit ſchier zauberhafter, unwiderſteylicher Macht trieb, jo 
Rn es ſein Beruf, der ihn fern der Hüfte, an die Reſidenz 
feffelte, erlaubte. . t 
Nun verließ er den Hügel, den das Meer in raſtloſer, 
unermüdlicher Arbeit aufgeworfen hatte, und betrat den feuchten 
and, den die Ebbe immer mehr bloßlegte. Leiſe ſchlug das 
Waſſer an und ließ Mollusken, Tang und grauen Schaum 
a Die Schalen der ausgeworfenen Muſcheln waren ge⸗ 
Sehen, das Thier darin lebte noch, bis es, des naſſen Ele⸗ 
mentes beraubt, ſtarb. Das Meer in ſeiner brutalen Gewalt 
datte es aus ſeinem Schoße geſtoßen, unbekümmert darum, 
daß es das Thier zum Tode verurtheilte. Was iſt ihm, dem 
Dean, ein ſolch nichtiges Leben? Daſſelbe, was dem Uni⸗ 
verſum ein Menſchendaſein. 
Während dieſer Betrachtung mußte Gerhard über ſich 
ſelbſt lächeln. Das war ja die richtige Stimmung für den 
heutigen Tag, den Todtenſonntag, an dem Jeder an Gräber, 


nicht gern. Aber heute ſind die Todesgedanken gleichſam ge⸗ 
boten, und der lebensfreudigſte Sybarit wird aufgerüttelt aus 
ſeiner Genußſucht und unangenehm erinnert, daß das herrliche 
Sein mit Weib und Wein einmal ein Ende hat, während an⸗ 
geſichts des Friedhofes der Peſſimiſt willkommenen Anlaß 
findet, über die Nichtigkeit der Exiſtenz zu philoſophiren. Und 
neben der wahren Trauer, der echten Pietät brüſtet ſich die 
Heuchelei mit prunkenden Kränzen und koſtbarem Gräber⸗ 
ſchmuck freut ſich das Protzenthum, wenn die Gräber ſein er 
Nahe ih die ſchönſtgeſchmückten auf dem Orte der ewigen 
uhe find. 

Doch dieſer weltabgeſchiedene Strand wußte nichts von 
dem ſonſt üblichen Cultus der Todten. Hier wölbte ſich kein 
Grabhügel, hier mahnten nicht dunkle Cypreſſen an Schwermuth 
und Thränen. ; 

„Selbſt von dem Fiſcherdorfe, das jenſeits der weit vor⸗ 
ſpringenden, ſchmalen Landzunge, an deren Küſte Gerhard wan⸗ 
derte, in einer ſich landeinwärts dehnenden Schlucht lag, ſcholl 
kein Glockenklang herüber. y 

Die Sonne ſank immer tiefer. Fern im Weiten färbten 
ſich gluthroth Firmament und Meer, indeß auf dem Lande die 
1 ihre grauen Schleier über die ſommermüde Erde 
warf. 
Da erſchien plötzlich dort, wo die Landzunge endete, auf 
dem Meere ein grell leuchtender Gegenſtand. Feurige Lohe 
flackerte blutigroth zum Himmel empor, der dunkelblau wie 
eine ungeheure Glocke aus Lapis lazuli ſich über Land und 
See wölbte. Das räthſelhafte Ding zog langſam, feierlich 
über die ſchattendunkle Fläche, immer weiter hinaus, und 
hinter ihm her rauſchte im purpurnen Schein das Kielwaſſer. 
Gerhard eilte raſchen Schrittes bis an die Spitze der 
Landzunge und ſah wie gebannt auf das ſeltſame Bild, das 


an's Sterben denkt, wenn auch nur minutenlang, wenn auch ſich ihm bot. In einem Fiſcherboote ſtand aufrecht eine 


Mädchengeſtalt. indeß ein alter Mann das Ruder führte. 
Das Licht lodernder Fackeln fiel auf das bronzefarbene ſchöne 
Geſicht des jungen Mädchens, das, in die bunte. maleriſche 
Tracht ſeiner Heimath gekleidet, aus der emporgehaltenen 
Schürze Blume um Blume, Zweig um Zweig auf die Fluth 
ſtreute. Blaſſe Blüthen, die letzten Kinder des Gartens und 
der Wieſe, rothe Beeren von den Sträuchern des Waldes, ſie 
alle ſanken nach einander auf das Waſſer und ſchloſſen um 
das Boot einen farbigen, hellen Kreis. Dazu erklang von den 
Lippen des Mädchens ein Lied nach einer jener uralten, 
choralartigen Melodien, wie ſie gerade in ihrer erhabenen Ein⸗ 
fachheit das Herz ergreifen. Die weichen, langgehaltenen Töne 
ſchwebten über dem Waſſer und weckten eine tiefe, bange 
Schwermuth in dem Gemüthe Gerhard's, der regungslos dem 
langſam dahingleitenden Schiffe nachblickte 

Da hörte er hinter ſich einen ſchweren Seufzer. Sich 
umwendend gewahrte er ein grauhaariges Weib, das am 
Strande kniete. Aus runzelvollem Antlitz ſahen die tief⸗ 
liegenden Augen kummervoll, unſagbar wehmüthig auf das 
Mädchen im Boot, indeß die zahnloſen Lippen Gebete 
a d deutete ſtu f 

erhard deutete mm auf das rzeug, das n 

immer weiter hinaus zog, fremdartig, 9 wie 5 
Meteor, wie eine Vijion. 

„Mein Kind, meine arme, arme Lene bringt ihrem todten 
Liebſten Blumen auf ſein Grab!“ 

„So 1 — de Ta 

„Ertrunken, Herr, am Tage vor ſeiner Hochzeit. O, 
waren ein ſo ſchönes Paar, die Lene Bi 18 Gen 8 
trotz ihrer Armuth glücklich, denn ſie hatten einander jo lieb. 
Seht, ſie iſt meine Tochter, und ich ſollte ſie nicht loben; 
aber es iſt die lautere Wahrheit: ſie war und iſt das ſchönſte 
Mädchen weit und breit und auch das brapſte. Manch” 


— Oberſtlieutenant von Egidy hielt am Sonntag 
Vormittag den erſten Vortrag im Norden Berlins im Eiskeller.“ 
Er hatte gehofft, über ſeine Religionsbewegung vor Sozialdemo⸗ 
kraten ſprechen zu können, ſah ſich aber ſehr getäuſcht. Seiner 
Verſammlung im kleineren vorderen Saale wohnten, wie die 
„Poſt“ berichtet, etwa 200 Frauen und Männer aus bürgerlichen 
Kreiſen bei, die Sozialdemokraten gingen ausnahmlos in den grö⸗ 
ßeren hinteren Saal, wo Abg Bebel (wie im Mittagsblatt gemel⸗ 
det. — D. Red.), vor etwa 2000 Perſonen über das Parteiprogramm und 
die Taktik ſprach. Herr v. Egidy hatte ſich, wie er einleitend be⸗ 
merkte, ſchon lange bevor er an die Verwirklichung denken konnte, 
auf die Stunde gefreut, wo er zu den Sozialdemokraten ſprechen 
würde. Er habe ſie eingeladen, ſie ſeien nicht gekommen. Dieſe 
Thatſache habe ihn tief ergriffen. Er habe zu Denen von Gott 
ſprechen wollen, denen Gott genommen ſei. Man ſolle nicht die 

uld in jenen Leuten ſuchen, ſondern in den Zuſtänden. 
19 Jahrhunderte werde nun das an verkündet, aber be- 
wahrheitet finde man es im öffentlichen Leben nirgends. Er 
babe nochmals verſuchen wollen, wieder Glauben zu wecken. Mit 
leeren Händen aber vollem Herzen ſei er gekommen, um den 
Leuten zu ſagen, ſie ſollten Gott nicht in einem Menſchen, ſondern 
in den Menſchen ſuchen. Redner verbreitete ſich dann aus⸗ 
führlich über das, was er den Sozialdemokraten hatte ſagen 


wollen. . 

Tilſit, 30. Nopbr. Am 28. Juli, dem Tage der letzten 
Reichstags⸗ Nachwahl, hatte dier Abends 2 — gemüth⸗ 
liches Beiſammenſein freiſinniger Wähler in der Bürger⸗ 
halle ſtattgefunden, bei welchem die eingehenden Wahlreſultate zu⸗ 
ſammengeſtellt und verkündigt wurden. Man batte dies Beiſam⸗ 
menſein nicht als eine zur Erörterung öffentlicher Angelegenheiten 
beſtimmte Verſammlung angeſehen und es demgemäß wie in frü⸗ 
deren Jahren nicht polizeilich angemeldet. Gegen die Mitglie⸗ 
der des Wahl⸗Komites war nun wegen Verſtoßes gegen 
das Vereins- und Verſammlungsgeſetz Anklage erhoben und zwei 
derſelben, welche nach Auffaſſung des Gerichts als Veranſtalter 
und Redner fungirt hatten, wurden Be vom Schöffengericht zu 
je 15 Mark Geldſtrafe verurteilt, die übrigen, denen eine aktive 


Betheiligung nicht nachgewieſen werden konnte, freigeſprochen. Die 


rurtheilten haben ſofort die Berufung angemeldet. Wie die 
Al. A ’ Bu. mittheilt, wurde bei der Verhandlung feftgefteilt 
daß der Reg erungs⸗Präſident Steinmann in Gumbinnen dem hie 
Magiſtrat aufgegeben hatte, ſofort am Abende des Wahltages 

m das Wahlreſultat aus der Stadt telegraphiſch zu 
übermitteln; leider blieb dabei unermittelt, ob dieſe Depeſche etwa 
auf Koſten des Stadtſäckels oder desjenigen des Herrn Regierungs- 
Präſidenten befördert wurde. 


Dritte Generalſynode. 


Die Berathungen der Generalſynode begannen am Montag 
mit dem Bericht der Kommiſſion über das Kirchengeſetz betreffend 
Abänderungen des Ruhegehaltsgeſetzes Als Referent ſprach Syn. 

elgenträger. Nach kurzer Debatte gelangten die Vorſchläge der 

mmiſſion mit einer Reſolution zur Annahme. Nach den Be⸗ 
ſchlüſſen der Kommiſſion ſoll das Ruhegehalt, wenn die Verſetzung 
in den Rubeſtand vor vollendetem 16. Dienſtjahre eintritt / be⸗ 
tragen und von da ab mit jedem weiter zurückgelegten Dienſtjahre 
um % bis zum Höchſtbetrage von % des anrechnungsfähigen 
Dienſteinkommens betragen. Das Ruhegehalt ſoll in dieſen Fällen 
nicht unter 1800 und nicht über 5000 Mark betragen. Für die 
Berechnung des Ruhegehalts ſollen dem Pfründeneinkommen hin⸗ 
zutreten die ſtaatlichen Dienſtalterszulagen, ſowie die ſonſtigen auf 
Amtsdauer bewilligten perſönlichen Zulagen, welche von der kirch⸗ 
lichen Behörde nach den Bedürfniſſen der Stelle als Dienſtein⸗ 
künfte anerkannt worden ſind. Der Berechnung des Ruhegehalts 
ſoll das Dienſteinkommen zu Grunde gelegt werden, welches der 
Geiſtliche ein rolles Jahr vor der Emeritirung bezogen und durch 
Pfarrbeiträge verſteuert hat. n 2 

Die zur Annahme gelangte Reſolution erſucht den Oberkirchen⸗ 
rath, zu erwägen, ob nicht eine Erleichterung der Abgaben von 
den Pfründen oder vom etatsmäßigen Einkommen durch ander⸗ 
weitige Vertheilung zu ermögltchen ſei. Zu demſelben Gegenſtand 
elangte noch ein Antrag zur Annahme, wongch durch Beſchluß 
des Oberkirchenraths ſolchen Geiſtlichen, welche ſich ihrer aus diszi⸗ 
plinariſchen Gründen erforderlichen Amtsentſetzung zur Vermeidung 
eines förmlichen Disziplinarverfahrens freiwillig unterwerfen, ein 
mäßiges Ruhegehalt auf zeit oder Lebensdauer bewilligt werden 

Ebenſo wurde ein Antrag der Kommiſſion angenommen, 
durch königliche Verordnung den der neuen Penſionsordnung nicht 
beigetretenen Geiſtlichen der 7 öſtlichen Provinzen eine neue An⸗ 
schluß von einem Jahr zu gewähren. 

uch die Kommiſſionsanträge über das Kirchengeſetz, betreffend 
Abänderung einiger Beſtimmungen des Kirchengeſetzes über die 
Fürſorge für die Witiwen und Waiſen der Geiſtlichen 
gelangen nach längerer Debatte zur Annahme. 


Schluß der Sitzung 5 Uhr. Nächſte Sitzung: Dienſtag Vor⸗ 
mittag 11 Uhr. k 

Die Kommiſſionsbeſchlüſſe bezüglich der Bekämpfung der 
Unſittlichkeit ſind jetzt der Generalſynode zugegangen. Die⸗ 
ſelben bewegen ſich in der bekannten Richtung und verlangen ins⸗ 
beſondere eine Verſchärfung des Strafgeſetzbuchs bezüglich der 
Verbreitung, Herſtellung und Anbietung unſittlicher Darſtellungen, 
Bilder und Schriften, ferner eine ſchärfere Ueberwachung der 
Theater, eine ſchärfere Beaufſichtigung der Lokale mit weiblicher 
Bedienung und die Gründung von Zufluchtsſtätten für gefährdete 
und gefallene Mädchen. Es verlautet, da 
der a erhandlung dieſes Gegenstandes die Oeffentlichkeit ausſchließen 
werde. 


Militäriſches. 

— Der Charakter der Inſel Helgoland wird ſich bald 
von Grund aus verändern. ach dem neuen Marineetat wird 
dauernd eine Kompagnie Matroſenartillerie von 157 Mann als 
Garniſon auf die Inſel gelegt. Bekanntlich ſoll die 4 5 mit einem 
Aufwand von 8 895 000 Mk. befeſtiat werden. Auch eine Signal⸗ 
ſtation erſter Klaſſe und außerdem eine Brieftaubenſtation wird 
auf der Inſel errichtet. 


Aus dem Gerichts ſaal. 
ig, 26. November. Die reichsgerichtliche Entſcheidung, 


Leipz \ 
betreffend die Verehrung des h. Rockes, worüber wir be- 


reits kurz berichteten, iſt in folgender Weiſe motivirt worden: Der M 


Senat ſtimmt zunächſt ſoweit mit der Staatsanwaltſchaft überein, 
als auch er davon ausgeht, daß es im vorliegenden Falle in keiner 
Weiſe darauf ankommt, ob der „heilige“ Rock in Trier echt iſt 
oder nicht. Hätte ſich der Angeklagte darauf beſchränkt, die Echtheit 
des Rockes zu beſtreiten, und dabet den Gegenſtand, um den es 
ſich handelt, nämlich den Rock beſchimpft, ſo würde dieſe Handlung 
nicht unter den § 166 fallen. Der erſte Richter geht aber nicht 
von dieſer Auffaſſung aus, der Senat iſt vielmehr mit dem Reichs⸗ 
anwalt der Meinung, das Landgericht habe angenommen und die 
Feſtſtellung dahin getroffen, es habe der Angeklagte als einen 
Humbug die a bezeichnet und damit überhaupt die Re⸗ 
liquienverehrung, weil dieſe ein Gebrauch der katholiſchen Kirche 
iſt, als einen Humbug bezeichnen wollen. Inſofern ergiebt ſich aus 
dem Urtheil kein Bedenken. Daß die Reliquienverehrung ein Ge⸗ 
brauch der katholiſchen Kirche iſt, ſtellt das Landgericht feſt, und 
ein Bedenken waltet auch in dieſer Richtung nicht ob. Wenn das 
Urtheil weiter jagt, der „beilige“ Rock in Trier gehöre notoriſch 
* den Reliquien der katholiſchen Kirche, ſo liegt darin kein Rechts⸗ 
rrthum, da es als geſchichtliche Thatſache bezeichnet werden darf, 
daß der „heilige“ Rock in Trier von einem großen Theile der Ka⸗ 
tholiken für eine Reliquie angeſehen wird. Daß vielleicht ein an⸗ 
derer Theil ihn für unecht hält und ihm eine religiöſe Verehrung 
nicht zollen zu müſſen glaubt, iſt unweſentlich, weil nach den Feſt⸗ 
ſtellungen der erſten Inſtanz anzunehmen iſt, daß gerade die Ver⸗ 
ehrung des „heiligen“ Rockes in Trier von den kirchlichen Behörden, 
namentlich dem Biſchof, gebilligt und gefördert wird, reſp. vom 
Papſt, wie es im Urtheile heißt, dann aber auch, weil, wie vorher 
bemerkt worden iſt, davon ausgegangen wird, daß der Angeklagte 
mit der gegen die Ausſtellung gerichteten Beſchimpfung den Ge⸗ 
brauch der Reliquienverehrung überhaupt treffen wollte. Wie das 
Wort „Humbug“ zu verſtehen war, das unterlag der Auslegung 
des erſten Richters, und das Reichsgericht iſt nicht in der Lage, 
eine andere N zur Geltung zu bringen. 

Das Urtheil des Landgerichts, welches nunmehr beſtätigt iſt, 
richtete ſich bekanntlich gegen Redakteur Siwinna in Kattowitz und 
lautete auf 14 Tage Gefängniß. 

* London, 26. Nov. Der Erpreſſer „Oberſt Le Grand“, 
alias „der Däne“, welcher wie ſ. 3. gemeldet, ariſtokratiſchen 
Damen gedroht hatte, ihre Häuſer mit Dynamit in die Luft zu 
ſprengen und im Beſitze eines falſchen Cheques befunden wurde, 
wurde geſtern, da er ſich ſchon früher eines Erpreſſungsverſuchs 
gegen einen Arzt ſchuldig gemacht hatte, zu zwanzigjährigem 
Zuchthaus verurtheilt. 


Vermiſchtes. 

Eine telegraphiſche Liſt. Bei den jüngſt abgehaltenen 
Rennen des Jockey⸗Klub in Brocklyn amüſirte ſich das 
Publikum ſehr über die Liſt, welche die Western Union Telegraph 
Company anwandte, um frühzeitig die Rennberichte zu bringen. 
Da je ſich über die an den Klub dafür zu zahlende Summe nicht 
mit demſelben hatte einigen können und deshalb die Billets zu den 
Rennen mit der ausdrücklichen Beſtimmung verkauft wurden, da 
Niemand den Platz vor Schluß verlaſſen dürfe, mußte die Geſell⸗ 
ſchaf allerlei Mittel verſuchen, um trotzdem ihr Ziel zu erreichen. 
Zuerſt wollte fie optische Signale errichten, dann einen Ballon 
aufſteigen laſſen u. dgl. mehr; aber Alles wurde rechtzeitig ver⸗ 


die Generalſynode bei |h 
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hindert. Darauf ſchien die Geſellſchaft ihre Bemühungen ein- 
zuſtellen; die Ruhe war aber nur eine ſcheinbare, denn die Nach⸗ 
richten wurden in Wirklichkeit unmittelbar nach 5 jedes 
Rittes in alle Welt telegraphirt und zwar während vier Renntagen, 
ohne daß der Klub es zu hintertreiben vermochte. Wie machten 
das die ſchlauen Yankees? Unter den Wagenmengen auf dem 
Rennplatz befand ſich auch eine mit ſchönen Pferden beſpannte, von 
einem tadelloſen Kutſcher gelenkte Equipage, welche ſich nur da⸗ 
durch etwas auffällig machte, daß der Kutſchec den Bock niemals 
verließ und die Inſaſſen, ein Herr und ein Knabe die Vorgänge 
öchſt aufmerkſam verfolgten, während ein anderer Herr beſtändig 
zwiſchen dem Wagen und dem Totaliſator hin⸗ und herging. Trotz 
dieſes Verdachtes gelang es aber lange nicht, zu beweiſen, daß von 
dem Wagen aus Signale nach außen gegeben wurden. Und 
doch war es ſo; der Wagen war nicht mehr und nicht weniger als 
ein Telegraphenamt der Western Union, und der 
Kutſcher diente als Träger eines der feinſten Signalapparate. gt 
feinem hohen Hute, der nahe dem oberen Rande mit einem Loche 
verſehen war, befand ſich eine kleine Glühlampe von drei 
Kerzen, geſpeiſt von einer unter dem Sitz aufgeſtellten Batterle. 
Der eine der Inſaſſen hielt in der Hand verſteckt einen Telegraphen⸗ 
taſter, der in den Stromkreis der Lampe eingeſchaltet war und gab 
durch längeres oder kürzeres Erglühenlaſſen derſelben die Zeichen 
nach dem gewöhnlichen Morſealphabet. Der „Empfänger“ war auf 
dem Dache eines alten Wirthshauſes, dreihundert Meter vom Renn⸗ 
platz entfernt, poſtirt, nämlich zwei mit guten Gläſern ausgerüſtete 
binter einem Zeltdach gut verſteckte Beobachter; zur Kontrole des 
richtigen Funktionirens wax überdies auf einem anderen Fe ein 
Mann verborgen aufgeſtellt, der durch Aushängen verſchiedener 
farbiger Bänder doch e ob er verſtanden ſei oder nicht. Schließ⸗ 
lich kam der Kniff doch ans Licht, da ſich die Inſaſſen des Wagens 
zuletzt durch ihr allzu häufiges und ſorgloſes Ausſchauen nach den 
farbigen Bändern verriethen. 


Lokales. 
Poſen, den 1. Dezember 


Das Bundesamt für das Heimathweſen hat unlängſt 
in einem Präzedenzfalle eine wichtige Entſcheidung getroffen. Da⸗ 
nach gehört die Unterbringung eines armen — oh Kindes 
in eine Taubſtummenanſtalt nicht in das Gebiet der Armenpflege. 
In dem Erkenntniß iſt u. a. ausgeführt, daß einem Hilfsbedürftigen 
nur Obdach, unentbehrlicher Lebensunterhalt, die erforderliche 
Pflege in Krankheitsfällen und ein angemeſſenes Begräbniß zuſtehe. 
Hierunter falle die Unterbringung in eine Taubſtummenanſtalt, die 
regelmäßig die Erziehung des Kindes und nicht die Heilung von 
einer Krankheit zum Zwecke habe, nicht. Der Umſtand, daß es 
mit der Pflege des taubſtummen Kindes im Elternhauſe etwa nur 
mangelhaft beſtellt war, würde das Eintreten der öffentlichen 
Armenpflege nicht rechtfertigen. Die Entſcheidung iſt deshalb be- 
ſonders beachtenswerth, da bislang wohl durchweg die Armen⸗ 
verbünde die Unterhaltung eines Taubſtummen in einer Anſtalt 
als Armenunterſtützung anſahen. 

* Die Schulbildung der im Erſatzjahre 1890 91 ein: 
geſtellten Mannſchaften. Im Erſatzjahre 1890/1 wurden in Preußen 
im Heer und in der Marine insgeſammt 117 194 Mannſchaften ein⸗ 
geſtellt; hiervon waren 116209 mit Schulbildung und zwar 112 251 
mit Schulbildung in der deutſchen Sprache, 3958 mit Schulbildung 
in der nichtdeutſchen Mutterſprache; ohne Schulbildung waren 
985, das ſind 0,84 Proz., während im Etasjahr 1871/72 noch 
3,42 Proz. ohne Schulbildung waren. Die Zahl der Analphabeten 
hat im Erſatzjahre 1890.91 in der Provinz Poſen 2,58 Proz. 
gegen 15,59 Proz. im Jahre 1871/72 betragen. 

Verlängerte Dauer Rückfahrskarten. Die könig⸗ 
lichen Eiſenbahn⸗Direktionen ſind vom Miniſter angewieſen, mit 
Rückſicht darauf, daß in dieſem Jahre unmittelbar hinter den 
beiden Weihnachtsfeiertagen ein Sonntag liegt, den am 
24. oder 25. Dezember d. J. gelöſten Rückfahrkarten, welche für 
gewöhnlich drei Tage giltig ſind, eine verlängerte Giltigkeit bis 
einſchließlich Montag, 28. Dezember d. J., zu geben. Die Rück⸗ 
fahrt muß ſpäteſtens am 28. Dezember bis um 12 Uhr Mitter⸗ 
nacht einſchließlich angetreten und darf nach dieſer Zeit nicht mehr 
unterbrochen werden, iſt vielmehr alsdann mit den im unmittel⸗ 
baren Anſchluß nach der Ausgangsſtation führenden Zügen ohne 
weiteren Aufenthalt zurückzulegen. Als unmittelbarer Anſchluß 
10 der nächſte von der Anſchlußſtation abgehende Zug. Eine 

bſtempelung dieſer Fahrkarten am Schalter des Bahnhofes, von 
welchem die Rückfahrt angetreten wird, 
gerten Giltigkeit nicht erforderlich. 

* Jagdkalender. Nach dem Jagdſchongeſetze dürfen im 
Monat Dezember nur geſchoſſen werden: männliches Roth⸗ und 
Damwild, weibliches Roth⸗ und Damwild, Rehböcke, weibliches 
Rehwild, letzteres bis zum 15. Dezember, Auer-, Birk⸗ und Faſanen⸗ 
hähne, Enten, Trappen, Schnepfen, wilde Schwäne, Auer⸗ Birk⸗ 
und Faſanenhennen, Haſelwild, Wachteln und Haſen. 


iſt infolge der verlän⸗ 


— . —— ß.ß..—̃ — ͤ—̃—̃ — ͤ— . K. ̃———vͤ—— 
reicher Burſche begehrte ſie, aber ſie ließ nicht von ihrem Ste⸗ waren gelähmt vor Graus und Schreck, hatten die Wellen ſie 


han, wie er nicht von ihr. Eine ſolche Liebe habe ich nie 

her und nicht ſpäter mehr geſehen. Nicht, daß ſie ſich 
immer geküßt und geherzt hätten, aber Eines hätte für das 
Andere das Leben hergegeben. Er war jahrelang als Matroſe 
auswärts geweſen. Nach ſeiner Heimkehr kaufte er ſich ein 
eigenes Boot, beſſerte die Hütte ſeiner Eltern aus, ſo gut als 
es ging, und richtete für ſich und Lene eine trauliche Stube 
darin ein. Am Tage vor der Hochzeit war Stephan mit 
anderen Fiſchern auf der See. Schon nahte die Stunde der 
Heimkehr, da wurde plötzlich der früher blaue Himmel dunkel, 
und ein heulender Windſtoß machte unſere Hütte erzittern. 
Lene flog hinaus an den Strand, und ich folgte, Jo ſchnell 
es meine gichtgeplagten Füße zuließen. Auch die anderen 
Weiber, wie die zu Hauſe gebliebenen Männer eilten hinaus. 
Das Unwetter war gang unverſehens gekommen und raſte 
nun über die See. er Himmel ſah aus wie Pech und 
Schwefel, der Sturm peitſchte die Wellen, daß ſie berg⸗ 
hoch emporſtiegen. Ein Blitz wie hölliſches Feuer fuhr her⸗ 
unter — 

Da ſchauten wir auf den Wogen die Schiffe, in die 
Höhe getragen und dann wieder abwärts ſinken. Die Weiber 
lagen auf den Knieen und beteten, die Männer zündeten 

an. Immer wieder wurden die Boote emporgehoben, 
immer wieder rollten die ſchrecklichen Fluthen darüber hin — 
da hörten wir plötzlich durch das Brauſen und Toſen und 
Rollen und Krachen einen Schrei, Herr, einen Schrei, der 
uns allen durch Mark und Bein je wie ein zweiſchnei⸗ 


diges Meſſer. Die Weiber heulten, ſelbſt die Männer wurden 
bleich, und da, da war er wieder, der Schrei. „Lene, Lene!“ 
ſchrie es im Tone der höchſten Noth. Lene fuhr in die 

he. „Stephan, ich komme!“ rief ſie und lief hinein in 


de Fluth. 


or wir es faſſen konnten, denn wir alle 


gepackt und trugen ſie hinweg, da kamen wir zu uns. Ich 
wollte ihr nach und wurde zurückgeſtoßen, mein alter Mann 
ſprang in das Meer. Ihm folgten Andere, ſchwammen ihr 
nach und brachten ſie zurück. Sie ſchlug um ſich und wollte 
nochmals hinaus. „Stephan! Stephan!“ jammerte ſie ver⸗ 
zweifelnd, dann ſank ſie um. Ich trug ſie auf meinen Armen 
heim. Das Unwetter zog vorüber, es wurde wieder hell und 
ruhig. Einige der Boote waren, wenn auch ſtark beſchädigt, 
heimgekehrt, von den anderen hatten ſich die Schiffer durch 
Schwimmen und Feſthalten an den Balken gerettet — nur 
Stephan kam nicht wieder. Selbſt ſeine Leiche ſchwemmte 
die grauſame See nicht ans Land. Lene, mein armes Kind, 
wurde irre. 

Jeden Tag kniete ſie am Strand und bettelte das Meer 
an, es möge ihr den Liebſten zurückgeben. Und als die Zeit 
verging und Stephan nicht wiederkehrte, da wurde Lens, die 
früher ſanft geweſen wie die Mutter Gottes, wild, und mit 
den böſeſten Flüchen verwünſchte ſie das Meer. So gräßliche 
Dinge rief ſie Tag für Tag dem Waſſer zu, daß uns vor 
Grauen das Blut in den Adern ſtockte. Wir redeten zu ihr, 
es half nichts, ſie ließ nicht ab von ihrem ſinnloſen, gottes⸗ 
läſterlichen Thun. In unſerer Noth wandten wir uns an den 

errn Pfarrer. Er kam, wie zufällig, an den Strand, als 

ene eben wieder das Meer mit den ſchauerlichſten Verwün⸗ 
ſchungen überhäufte. Sanft faßte er ihren ausgeſtreckten Arm 
und ſprach ernſt: „Halt ein, mein Kind, Du verflucheſt 
Stephans Grab!“ Sie ſah faſſungslos in das milde, gütige 
Antlitz, dann ſchlug ſie die Hände vors Geſicht und ſank auf 
die Kniee. Heiße Thränen rannen ihr über die Wangen. 
Dann breitete ſie die Arme aus, als wollte ſie liebend das 
ganze Meer umfaſſen und ſchluchzend bat ſie die See, ſein 
Grab, um Vergebung. 


Sie iſt dann wieder vernünftig geworden wie die anderen 
Menſchen. Aber ſie ſpricht ſelten und lacht niemals wieder. 
An jedem Abend kniet ſie hier und betet für Stephans arme 
Seele. Am Todtenſonntage, wenn die anderen Dorfleute die 
Hügel, unter denen ihre Lieben ruhen, bekränzen, da fährt ſie 
mit dem Vater hinaus auf das Meer und ſchmückt ihres 
Liebſten Grab, das ſo ganz anders iſt, als der enge Schacht, 
in dem ſonſt die Todten ſchlafen.“ 

Gerhard hatte bewegt zugehört, den Blick immer auf das 
Sci) geheftet, das nun langſam heimwärts fuhr. Die Sonne 
war längſt untergetaucht, der letzte rothe Hauch verglommen, 
und dunkel die See. Schon glitzerten einzelne Sterne hernieder, 
und über dem Waſſer ſtieg blutroth Vollmond empor. 

Das Lied war verſtummt. Das ſchöne Mädchen ſtand 
regungslos wie eine Statue im Schiffe und hatte die Hände 
betend gefaltet. Noch lohten und glühten die Fackeln, als das 
Boot landete und Lene ans Ufer ſtieg. 

Sie blieb vor Gerhard ſtehen, ſah ihn an mit klarem, 
durchdringendem Blick und ſprach ernſt: „Du ſcheinſt gut, bete 
für Stephans Seele, an Stephans Grab.“ 

Er ſank nieder, überwältigt von der Größe, der Hoheit 
des Schmerzes und betete mit lauter Stimme für Stephans, 
des fremden Fiſchers, arme Seele. Von dieſem wanderte ſein 
Gedenken zu Allen, die auf dem Meeresgrunde ein einſames, 
unbekanntes Grab gefunden. Und dann weitete ſich ſein Herz 
und ſchlug voll Erbarmen für alle jene, welche einſt geathmet 
im Licht und noch mehr für jene, die jetzt noch ie und 
irren, kämpfen und leiden. Tiefes Mitleid mit der ganzen 
Menſchheit durchſtrömte ſeine Seele, eine unendliche, allum⸗ 
faſſende Liebe, wie einſt die des Menſchenſohnes, erhob ſein 
Herz, und dieſes mächtige, opferfreudige, heilige Gefühl drang 
empor zum ewigen Gott gleich dem innigſten, dem heißeſten, 
dem frömmſten Gebete für das Heil der Dahingeſchiedenen. 
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br. Einbruch. In der Nacht vom Sonntag zum Montag 
ſind mittelſt Einbruchs aus einer verſchloſſenen Bodenkammer in 
der Großen Gerberſtraße verſchiedene meſſingene und kupferne 
Küchengeräthe, zwei ſeidene Kleider und ein weißer Rock mit 
Schleppe, ſämmtliche Sachen von nicht unbedeutendem Werthe, 
geſtohlen worden. 
br. Ueberfahren. Geſtern Nachmittag um 2 Uhr iſt in dem 
engen Theile der Breitenſtraße ein 4 bis 5 jähriges Mädchen, die 
Tochter einer Wirthsfrau aus Zegrze, von einer Droſchke über⸗ 
fahren worden, ohne jedoch beſonders erhebliche Verletzungen da⸗ 
9 Den Kutſcher trifft bei dieſem Unfall keine Schuld. 
br. Unfall. Auf der Walliſchei iſt geſtern früh um 7 Uhr eine 
—.— eu umgefallen, weil der Hinterwagen in den dort ſehr 
ohen Rinnſtein gerathen war. Es dauerte etwa eine Stunde, bis 
der Wagen wieder flott gemacht worden war, und ſo lange mußte 
auch der Verkehr an dieſer Stelle größtentheils geſperrt bleiben. 
br. Taſchendiebſtahl. In der Schaubude auf dem Neuen 
Markte wurde einer Frau, welche ſich gerade in derſelben zur Be⸗ 
ſichttgung der Sehenswürdigkeiten befand, aus der Kleidertaſche 
ein Portemonnaie mit 3 Mark Inhalt, eine Pferdebahnkarte und 
ein Schlüſſel entwendet. Zu derſelben Zeit ſollen ebendaſelbſt 
drei anderen Frauen die Geldtaſchen mit Inhalt geſtohlen 
worden ſein. 
br. Berhaftet mußte ein Arbeiter werden, weil er ohne jede 
Veranlaſſung einem Wirth auf der Zagorze vorſätzlich eine Fenſter⸗ 
ſcheibe eingeſchlagen hatte. } y . 
br. Aus dem Polizeibericht. Zur Polizeidirektion 
mußten geſtern Mittag zwei Arbeiter wegen Schlägerei und verurſachten 
Menſchenauflaufs behufs Feſtſtellung ihrer Namen ſiſtirt werden. 
— Verhaftet wurde geſtern Abend ein Arbeiter aus Zagorze 
wegen Diebſtahls. — Gefunden wurde eine blaugeſtreifte 
Sa und ein Bund Häkelgarn. — Geſtohlen wurde einem 
Schuhmacher in der Venetianerſtraße von einer Frau, welche bei 
ihm genächtigt hatte, eine auf der Kommode liegende Mark. Bei 
der Diebin ſind außerdem noch zwei anderweit geſtohlene 
Schlüſſel vorgefunden und dieſelben jener Frau abgenommen worden. 
— —-— — — •ö . — — — mein — —— — 


Handel und Verkehr. 

Aus der Provinz Poſen, 27. Nov. [Hopfenbericht.] 
Nach der un Kaufluſt und äußerſt feiten Tendenz, welche in den 
Vorwochen beſtand, hat nunmehr eine entſchieden ruhigere Stim- 
mung Platz gegriffen und haben Preiſe von ihrem höchſten Stand 
über 20 Mark einbüßen müſſen. Für die beſſeren Qualitäten zeigt 
ſich von Brauern aus den Nachbarprovinzen immer noch eine rege 
Nachfrage und bewilligen dieſelben verhältnißmäßig annehmbare 
Preiſe. Nach Bayern dagegen hat die Kaufluſt jeh: nachgelaſſen, 
weil unſere Preiſe nach dort wenig oder gar keine Rechnung geben. 
Zum Verſand dorthin werden letzt nur kleine Partien von aus⸗ 
schließlich mittlerer Qualität gekauft. Notirungen ſtellen ſich wie 
folgt: Primawaare bis 130 M., mittel 110-115 M. gering 100 
bis 105 M. Die Beſtände find geringer als im Vorjahr. Unſere 

wiſchenhändler haben in letzter Zeit wieder größere Poſten an die 
rauerkundſchaft abgeſetzt. 


** Petersburg, 30. Nov. (Ausweis der Reichsbank vom 
30. Nov. n. St.“) 
Kaſſen⸗Beſtand. 108 322 000 Rbl. Abn. 2035 000 Rl 
Distontirte Wechſel 27045 00% „ Zun. 825 000 „ 
FRE auf Waaren 5 26 000 „ unverändert. 
Ba e Su 7695000 „ Zum. 108 00 „ 
. au tien un i⸗ 

8 en 848 80 . 12 912 000 „ Abn. 58 000 „ 
ntokorrent des Finanz⸗ - 
niterums 3 51 970000 „ Abn. 1131000 „ 
Sonſt. Kontokorrenten . . 54989000 „ Zun. 14 622 000 „ 
Verzinsliche Depots 21 319 000 Abn 100 000 „ 


*) Ab⸗ und Zunahme gegen den Stand vom 23. Nov. 


Marktberichte. 

Berlin, 30. Nov. Zentral⸗Narkthaile. Amtlicher Be 
richt der ſtädtiſchen Markthallen⸗Direktion über den Großhandel in 
der Zentral⸗ Markthalle.] Marktlage. fleisch. 
Bei ſchwacher Zufuhr ruhiges Geſchäft zu unveränderten Preiſen. 
Wild und Geflügel. Zufuhr reichlich. Geſchäft etwas lebhafter. 
Preiſe für Haſen niedriger. Geflügel wenig zugeführt, Preiſe un⸗ 
verändert. iſche. Zufuhr geringer, doch ausreichend. Geſchäft 
ſchleppend, eiſe gedrückt. Butter. Feine Marken andauernd 

eſucht. Preiſe unverändert. Käſe. Unverändert. 
bft und Südfrüchte. Unverändert. . 

Fei ſch. Rindflelſch Ia 56—62, Lia 45—54, IIIa 35—44, ‚Kalb: 
fleiſch ia 58-68 M., IIa 38—55, Hammelfteiſch Ia 50—58. La 35 48, 
Schweinefleiſch 45—55 M., Bakonter do. 47—49 De. p. 50 Kilo. 

Geräuchertes und geſalzenes Fletſch. Schinken ger. aut 
do. ohne Knochen 90—110 M., Lachs⸗ 


5 ＋ 


Gemüſe, 


Pf. Damwild p. Kilo Pf. do. 

Wuüſchweine p. ½ Kilo 25—32 Pf., Ueberläufer, 
Pf. Haſen p. Stück 2.40—3,20 M., do. junge do. 1,00—1,80 M., 
0 1 1.60 M., Rebhühner, junge 1,10—1,50 M., do. alt 
0,75 —0, . 

\ Zahmes Geflügel, lebend. Gänſe, junge, p. St. — M. 
Enten do. — M., Puten do. — M., Hühner, alte do 0,60.—1,20 
M., do. junge do. bis 0,80 M., Tauben do. 38—50 Pf. 

Zahmes Geflügel, geſchlachtet. Gänſe per / Kilo 0,40 
Enten p. J, Kilg 0. 80-068 Kühne . p. Sac 60120, 50. 

. ilo 0,50 — 0,63, ne S —1,20, do. 

A 660 M., do. junge — M., Tauben do. 0,30—0,50 M., 
Puten 5 ½ Kilo bis 0,55 


woße, über 12 Ctm., p. Schock 6 
do. 10—12 Ctm. 1501,75 M. 
5 Butter. p In. 120 —126 M., bo. 00, 
U 110—116 M, gering. Hofbutter 85 —103 M., Landdutrer 70 bis 
85 Me. ein , N. p. 50 

pCt. Rab. —— M., en 


Eier. 5 
nn Schock p. Kiſte Rabatt 3,25 — 3,40 M., 


m. Eier 
eneier mit 8%, pCt. od. 2 


2, 

riſche — Pf. 

Berlin, 28. Nov. [Butter⸗ Bericht von Guſt. 
Schultze und Sohn in Berlin.] Wenn auch der Konſum 
äußert klein und bei den höheren Preiſen eher noch ſchwächer ge⸗ 
worden, fo reichten die geringen Zufuhren kaum aus, den Bedarf 
zu decken, und ſind die Läger jowohl von Hof⸗ als Landbutter 
abermals zu erhöhten Preiſen ausverkauft. ne ſolche Knappheit 
iſt lange nicht dageweſen und handelte es ſich in dieſer Woche weniger 
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um den Preis als um die Waare ſelbſt. Amtliche Notirun⸗ 
gen der von der ſtändigen Deputation gewählten Notirungs⸗Kom⸗ 
miſſion. Wochen ⸗Durchſchnittspreiſe. — Nach hieſiger Uſance. 
Bor und e er Ia. per 50 Kilo 118120 M, 
115—117 M., . 111-114 M., abfallende 1: 5—110 M., 
Landbutter: Preußiſche 92—97 M., Netzbrücher 90—95 M., Pom⸗ 
merſche 92—97 M., Polniſche 90—93 M., Bayeriihe Senn⸗ 112 
bis 115 M. Bayeriſche Land» 90—95 M. Schleſiſche 92 —97 M., 
Galtiziſche 75—82 M., Margarine 40—70 M. Tendenz: Andauernd 
knappe Zufuhren veranlaßten eine fernere Preisſteigerung. 
Bromberg, 30. Nov. (Amtlicher Bericht der Handelskammer.) 
Welzen 220-234 M., feinſter über Notiz. Roggen 225-234 M., 
geringe Qualitat 22 —22 M., feinſter über Notiz. — Gerſte 160 
bis 175 M., Braugerſte 176—180 M. — Erbſen Futter⸗ 180 —190 M., 
Kocherbſen 191-200 M. — Hafer 160-175 M. — Spiritus 50er 
71,50 M., 70er 52,00 M. 
Marktpreiſe zu Breslau am 30. November. 


Feſtſetzungen 
der ſtädtiſchen Markt⸗ 
Notirungs⸗Kommiſſion. 


Weizen, weißer Ir 0 
Weizen gelber 23 20 22 7021 30 20 30 
Roggen 23 40 23 1022 10 21 80 
Berk 16 70 16 39 15 20 | 1490 
Safer 15 80 15 30 15 — 11 5014 — 13 50 

ſen 20 — 19 3018 50 18 — 17 — 16 50 


Feſtſetzungen der Handelskammer⸗Kommiſſion. 


feine mittlere ord. Waare. 
Raps per 100 Kilogr. 26,90 25,60 un Marf. 


Winterrübjen... 2630 24,90 219 = 

Dosen nn Pac 21,— 20.— 19,— = 

Schlaglein 23,25 22,25 2125 = 
Breslau, 30. Nov. 


(Amtlicher Produkten⸗Börſen⸗ Bericht.) 
Roggen p. 1000 Kilo — Gek. 5 tr., abgelaufene 
Kündigungsſcheine —, p. Nov. 245,00 Gd. Nov ⸗Dez. 243,00 Gd. 
April⸗Mal —,— Gd. Hafer (p. 1000 Kilo) p. Nov. 158,00 Gd. 
Nen b ö! (p. 100 Kilo) p. Nov. 65,00 Br. Spiritus (p. 100 Liter 
100 Proz.) ohne Faß: excl. 50 und 70 M. Verbrauchsabgabe 
gekündigt —,— Liter, p. Nobbr. (50er) 70,10 Gd., Novbr. (70er) 
50,50 Gd., April⸗Mai 52,00 Br. Zink. Ohne une 


rſenkemmiſſiox. 

O. Z. Stettin, 28. Nov. (Wochenbericht.) Das Waaren⸗ 
geſchäft verlief in der verfloſſenen Woche ziemlich ruhig und war 
der Abzug nur in Heringen und Schmalz von . Bedeutung. 

Kaffee. Die Zufuhr betrug 5700 Ztr., vom Tranſito⸗Lager 
We 700 Ztr. ab. Die Stimmung war während der verfloſſenen 
Woche an den Termin⸗Märkten in Folge ruhigerer Nachrichten von 
Braſilien ebenfalls eher ruhiger und ſchließt Newyork / c, Rio 
1000 Reis und Santos 1400 Reis niedriger. Dagegen haben ſich 
Preiſe für effektive Waare bei den reduzirten Vorräthen an den 
Importplätzen voll behaupten können und ſind namentlich feinere 
Reber wie Savas, Tellicherries, Guatemala ꝛc. ſehr knapp und 

euer. 

Der Abzug war auch während der verfloſſenen Woche an unſe⸗ 
rem Platze trotz höherer Preiſe recht befriedigend. Unſer Markt 
ſchließt ſehr feſt. 3 Plantagen Ceylon und Tellicherries 
104—114 Pf., Menado und braun Preanger 120 140 Pf., 

elb bis ff. gelb 110 120 Pf., Java blank bis blaß gelb 103—108 
f., do. grün bis ff. grün 90—98 1 bis { 
95 —100 Pf., do. grün bis ff. grün 83—88 Pf., Campinas ſuperior 
76-80 Pf., do. gut reell 72—75 Pf., do ordinär 60 — 70 Pf., Rio 
ſuperior 75—78 Hf. do. gut reell 72—74 Pf., do. ordin. 60—65 Pf. 

Alles tranſito. . 

Hering. Die Zufuhr von Schottland betrug in dieſer Woche 
4716 Tonnen, und beträgt ſomit der Total⸗Import von dort bis 
heute 288 371 Tonnen, gegen 339 794¼ Tonnen in 1890 und 
307 521 Tonnen in 1889 bis zur gleichen Zeit. 

In ſchottiſchen Heringen haben die jetzt zur Deckung des Winter⸗ 
bedarfs vor ſich gehenden Verladungen verſchiedentlich Anlaß n 
neuen Umſätzen gegeben und das Geſchäft geſtaltete ſich daher im 
Ganzen etwas lebhafter. Crownfulls erzielten 38—39 M., unge⸗ 
ſtempelte Vollheringe 34- 37%, M., Crownmatfulls 32—34 M., 
Medium Fulls 31 bis 34 M., ungeſtempelte Matties⸗ 26—29 M., 
Tornbellies 20—23 M., Weſtküſten Fulls 28—34 M., Matthies 22 
bis 26 M. unverſteuert. — Von Norwegen wurden 5125 Tonnen 
zugeführt. Der Abſatz war ein ziemlich gleichmäßiger, ohne daß die 
Umſätze einen größeren Umfang erreicht hätten. Bezahlt wurde für 
Kaufmanns 38 —39 M., Großmittel 36—38 M., Reellmittel 27— 30 
M., Mittel 16—20 M., Kleinmittel 11—12 M., große Oſtküſten⸗ 
heringe 19—21 M. unverſteuert. — Der Ian von ſchwediſchen 
Heringen belief ſich auf 3448 Tonnen. Ihlen waren lebhaft ge⸗ 
fragt und bedangen 17— 20 M., Fulls 22—25 bez. und gef. 

Mit den Eiſenbahnen wurden vom 18. bis 24. November 4317 
Tonnen verſandt und ſtellt ſich ſonach der Total⸗Bahnabzug vom 
1. Januar bis 24. Nov. auf 156 749 Tonnen, gegen 196 088 To. 
in 1890 und 182 199 Tonnen in 1889 bis zur gleichen Zeit. 


Ttlegraphiſche Nachrichten. 


Aix, 1. Dez. Biſchof Goutheſonlard traf geſtern Abend 
hier ein, von einer zahlreichen Menge mit lebhaften Hochrufen 


M., empfangen, die durch Rufe: „Es lebe die Republik“ und Pfeifen 


unterbrochen wurden. Die Kundgebungen dauerten trotz der 
Polizei zwei Stunden an. Im Innern des erzbiſchöflichen 
Palais wurde der Erzbiſchof von mehreren tauſend Anhängern 
begrüßt. 

— lm — 

Berlin, 1. Dez. [Telegraph. Spez ialbericht 
der „Poſ. Ztg.“ Der Reichstag berieth heute in erſter 
Leſung den Kolonialetat für die Schutzgebiete, den Staats⸗ 
ſekretätr v. Maltzahn kurz unter Hinweis auf frühere Wünſche 
des Hauſes begründete. \ 

Petersburg, 1. Dez. Das „Petersburger Journal“ 
meldet, Miniſter v. Giers übernahm wieder die Leitung der 
Geſchäfte und hält heute zum erſten Mal wieder dem Kaiſer 
Vortrag. Obwohl die Reiſe ausſchließlich aus Geſundheits⸗ 
rückſichten unternommen wurde, führte ſie doch zu Begegnungen. 
Die unzähligen Kommentare hierzu waren anfangs von ein⸗ 
ander abweichend, zeigten aber ſpäter zutreffendere Auffaſſungen. 
Es dürfte ſich aus den Zuſammenkünften in Italien und 
Deutſchland und aus dem Beſuch in Paris ergeben, daß die 
Lage klarer und frei von Mißverſtändniß geworden iſt, während 
leichzeitig neue Unterpfänder für gegenſeitiges Vertrauen und 
für Kafrechthaltung des allſeitig gewünſchten und wünſchens⸗ 
werthen Friedens gewonnen worden ſeien. 


Java f. 
Pf., Guatemala blau bis ff. blau“ 


Börſe zu Poſen. 
ofen, 1. Dezember. (Amtlicher Börjenbertät.] 
piritus Gekündigt —,— L. Reguli (50er) 69,40, 
Cber) 50,00, 1 et 11680 1 Kae rofl 
of . Dezbr. Ber r: 
& it 8 an. Loko ohne Faß (50er) 69,40, (70er) 50.00. 
Börfen- Telegramme. 
Berlin, 1. Dezember. (Telegr. Agentur B. Heimann, Bofen), 
Not. v.30. Not. v 
Weizen niedriger 


Spiritus flau 
70er loko ohne Faß 51 80 52 40 


do. Dez⸗Jan. 224 25231 75 
do. April⸗Mai 223 — 227 50 [70er Dez.⸗Jan. 51 500 52 — 
Roggen niedriger oer April⸗ Mai 52 50 52 — 
do. Dez.⸗Jan. 238 — 241 25 70er Mai Juni 52 70 52 90 
do. U ga 9 5 233 — 236 50 1 o obne 5 11 2 1 2 
Rüböl ma x loko ohne Fa 
do. Dez. 60 an 61 20 Safer 

do. April⸗Mal 60 80) 60 90 165 25167 50 


do. Dez. 
Kündigung in Roggen — Wſpl. 
Kündigung in Spiritus (70er) 110,000 Ltr., (50er) —,— Ltr. 
Berlin, 1. Dezember. Schluſt⸗Courſe Not. u. 30. 
ER pr. nn . . . 224 25229 25 
0 


N . ril⸗ę⸗ Kai . 223 — 226 75 
Noggen pr. Dez.⸗Jan. . 238 — = 
DD. Mat. 222 75 285 75 
Spiritus (Nach amtlichen Notirungen. vote 30 
do. 70er info „„ „ „ 5 
do. 70er Dez.⸗Jan. 51 60 52 30 
do. 70er e * = 8 55 — 
do. 7er Mai⸗Jun . . 2 — 
do. 70er Juni⸗Juli . 353 20 53 20 
88... e 71 20 71 80 
Not. v.30 t 36 
Dt. 3¼ Reichs⸗Anl. 84 10 — — I Boln. 5°, Pfobrf. 59 500 60 90 
Konſolid. 4% Anl. 105 30 105 40] Poln. Lipuid.-Bibr. 89 10 58 30 
do. 3¼½% = 97 90, 97 99 Ungar. 4% Goldr. 87 10 88 80 
Poſ. 4% Pfandbrf. 100 901100 80] do. 5% Papierr. 148 10 86 80 
8 31% Pfdͤbrf. 94 40 94 30 Oeſtr. Kred.⸗Akt. = 118 90 47 40 
Poſ. Rentenbriefe 101 70/101 60 Oeſtr. fr Staatsb f 35 25118 — 
Poſ. Prov. Oblig. — — — — ] Lombarden 3 — -i1 60 
Oeſtr. Banknoten 172 601172 75 Neue Reichsanleihe — — 
Oeſtr. Silberrente 78 25 78 —] Fondſtimmung 
Ruſſiſche Banknoten 195 201194 10 ſehr feſt 


R.4½% Bdk. Pfdbr. 91 80 91 90 

Oft. Si ESA 66 50 65 751 Gelſenkirch. Koblen140 901140 80 

Mainz Lubwigbfdtoli0 — 109 25 Ultimo: Dez.⸗Kurſe. 

Marienb. Mlaw.dto 49 10 47 90 Dux⸗Bodenb.Eiſo 215 30 215 50 

Aae 5 10 87 40 Elbethalbahn „ 91 50 90 75 

RuſſagkonfAnl 1880 91 60 91 50 Galtzler RR. 

dto.zw. Orient. Anl. 60 90 60 75 „ 177 50 

Rum. 4½ Anl. 1880 82 — 81 80 andelsgeſell. 26 75 

Türk. 1% konſ. Anl. 17 10 17 104 Deutſche B. Akt. 144 — 

Po. Sorktfabr B. A. —— — — Diskont. Kommand. 169 60 
ruſon Werke 1 Königs⸗ u. ad lin 50 

40 Gußſtahl 118 50118 

[Ruſſ. B. f. ausw. 9 59 * 


25 25 . | 
Staatsbahn 118 90. Kredit 148 —, Diskonto- 
Stettin, 1. Dezember. (Telegr. Agentur B. Heimann, Roten.) 
2 2 Not. v.30. nano 
Wetzen flau iritus matt 
do De — 235 50 Jer loko 50 M. Aha. 


3 230 
do. April⸗Mai 225 — 229 50 per loko 70 M. Abg. 
Roagen flau | „Dezember 
238 — 244 50 


do. De „April-Mat * 
234 50 236 50 Petroleum“ 
ber loo 


42 
68 50 
05 


NSA N 


SD. 


60 —| 61 20 
60 — 61 — 
Petroleum loco verſteuert Ufance 1¼ pCt. 


7 
Aberdeen 7 2 
Chriſtianſund 754 SW 2 bedeckt 7 
Kopenhagen 758 2 Nebel 3 
Stockholm. 760 ſtill Nebel Pr 
Haparanda 760 ſtill bedeckt ig 
etersburg 757 ſtill Schnee 2 
Moskau 761 S ÜUbedeckt Zn 
Cork Queenſt. 754 WS W 7 wolfig 5 
Cherbourg. 757 SW 2 beiter = 
get Ian 758 © 1 Nebel 2 
ylt. 757 S 1 Nebel 4 
88 758 WSW bedeckt 1 
1 700 8 on 11758 — 1 
eufahrw. 7 Nebe — 2 
Memel. 761 WNMWẽ J bedeckt 2 
Paris 7:9 SSD 2 Regen 5 
Münſter 759 S . — 2 
Karlsruhe 762 SO 2 Nebel 2 
Wiesbaden g 762 ſtill bedeckt 1 
. : —— S ai — — — e 
em wolkt — 
r e e 
en d 1 — 
Breslau 762 a 2 wolkenlos | —3 
le d Aix 760 2 bedeckt 9 
5 5 3 762 85 Aa | 8 
Trieſt 7 2 1 balb bedeckt 7 


763 
Ueberſicht der Witterung. 
Eine tiefe barometriſche Depreſſion liegt nordweſtlich von 
Schottland und hat ihren Wirkungskreis ſüdeſtwärts nach Deutſch⸗ 
land ausgebreitet, wo bei trüber, im Nordweſten regneriſcher 
Witterung die Temperatur allenthalben geſtiegen iſt. Im übrigen 
Deutſchland iſt es bei vielfach heiterer Witterung kälter geworden 
und liegt die Temperatur unter dem Gefrierpunkt, in München 
um 5, in Chemnitz um 6 Grad. Ein barometriſches Maximum bat 
ſich über Südoſteuropa ausgebildet. Ueber Rügenwaldermünde 
iehen die oberen Wolken aus Weit, während der Unterwind aus 
üdoſt weht, jo daß Ausbreitung des Depreſſionsgebietes mit 
Trübung und Erwärmung oſtwärts wahrf ulich iſt. 


che 
Waſſerſtand der Warthe. 
®oien, am 30. Nov. Mittags 1,38 Meter. 
8 a 1 Dez. Morgens 1,46 8 


Druck und Verlag der Hofbucdruderei von W. Decker u. Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


